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      Schillers Heimatjahre

    


    
      Der Sonntag schien hell durch das einzige Fenster des kleinen Gaststübchens, in welchem der junge Heinrich Koller noch in tiefem Schlafe lag. Er mußte etwas Angenehmes träumen, denn ein leichtes Lächeln belebte seine frischen Züge. Endlich aber störte ihn das Sonnenlicht, das ihm gerade ins Antlitz fiel. Eben schlug die Glocke auf dem nahen Turm, und die Hähne ließen wetteifernd ihre ländlichen Stimmen ertönen. »Im Haus ist noch alles still,« sagte Heinrich, indem er aus dem Bette sprang und sich ankleidete, »es ist noch früh am Tage, und doch schon so hell zu dieser Jahreszeit. Sei mir gegrüßt, o Licht! In Tübingen hast du mich nie so früh geweckt. Es ist doch etwas Herrliches ums Landleben, alles so hell und so still! Jetzt kann ich eben noch einen Spaziergang in der schönen Gegend machen und vielleicht dem Liebchen ein Schneeglöcklein, das sich vorwitzig ans Tageslicht gewagt hat, mitbringen. Sie wird noch sanft und heilig schlummern, das holde Kind!«


      Er eilte in den großen Pfarrgarten hinab, um an dessen Hintermauer den unmittelbaren Ausgang ins Freie zu gewinnen. Da sah er ein gelbes Hütchen durch die dichtstehenden, noch unbelaubten Bäume blinken; er schlich leise hinzu und hielt dem schlanken Mädchen, das, halb städtisch, halb ländlich gekleidet, in leichter knapper Tracht an einem Baume lehnte, die Hände vor die Augen. »Schelm!« rief sie und schlug ihn drauf, »ich kenne dich schon, ich habe dich kommen hören.« – Sie wandte ihm ein zärtliches Gesicht mit zwei hellen blauen Augen zu und bot ihm willig den Mund zum Kusse.


      Er schlang den Arm um sie, und sie wandelten durch den Garten ins Freie. Lottchen sang: »Üb immer Treu' und Redlichkeit!« und ihre reine Stimme klang lieblich in den Morgen hinaus. Das enge Tälchen, in welches der Pfad sich hinabwand, hatte schon einen Anflug von dem grünen Teppich, der es nun bald bekleiden sollte, die Anhöhen zu beiden Seiten lagen in einem warmen Glanz, aus geringer Entfernung schimmerte das Schloß von Vaihingen herüber, in der eigentümlichen Beleuchtung der frühen Februarsonne scharf hervortretend; hinter den Liebenden ragte der Kirchturm des Dörfchens Illingen hervor, das sie soeben lustwandelnd verlassen hatten. Unser Pärchen sog mit unendlicher Wonne den Hauch des frischen und doch warmen Morgens ein. »Diesmal,« sagte Heinrich, »verdient der Frühling seinen Namen; es ist ein seltenes Fest, wenn schon im Februar die Natur aus dem starren Winterschlaf erwacht und neu zu leben beginnt. Laß uns glauben, mein Lottchen, freundliche Geister haben unserer Liebe zu Ehren den Freund der Liebenden, den Lenz, erweckt, und er schicke sich nun fröhlich an, unser Glück mit Blumen und grünen Zweigen zu bekränzen!«


      »Fast möchte ich's auch glauben!« rief Lottchen, entwand sich ihm und hüpfte über den kleinen Bach, der das Tälchen mitten durchschnitt.


      Sie hatte mit ihren hellen Augen jenseits zwei Veilchen entdeckt und eilte, sie zu pflücken. »Sieh, Liebster,« sagte sie und steckte ihm die beiden Blümchen an die Brust, »sieh, dies ist das Erste, was das Jahr uns bringt, das Beste, was dir meine Liebe geben kann. Laß es dir ein Sinnbild sein! Wie diese armen bescheidenen Blümchen ist auch meine Liebe arm und unscheinbar, und kann dir nichts bedeuten; aber wie du die zarten Pflanzen an deine starke Brust nimmst und um meinetwillen behütest und wert hältst, so tue auch mit deinem Mädchen, das dir weiter nichts gelten kann, als daß sie dir so überaus von ganzem Herzen gut ist.«


      Heinrich war von diesen einfachen Worten aufs innigste gerührt, und keine von den prächtigen Redensarten, die ihm sonst so leicht wurden, wollte ihm über die Lippen gehen. Er küßte sie herzlich, aber ehe er etwas erwidern konnte, vernahmen sie laute Stimmen in der Nähe; sie blieben hinter einer dichten Einfassung stehen und blickten hinaus. Einige Bauern kamen von der Anhöhe, hinter welcher sich die Felder ausbreiteten, gegen das Wiesentälchen heruntergegangen.


      »Seht einmal, ihr Mannen!« rief einer von ihnen und blieb stehen, »meiner Treu! das Tal kriegt schon ein neues Bärtlein. Da sieht's getreu aus, wenn's schon im Februar maielt! Da kommt alles ins Treiben, und nachher nimmt's der Frost.«


      »Ist mir doch immer lieber,« sagte ein anderer mit finsterem Gesicht, »wenn's von selber zu Grund geht. Es gibt keine größere Narrheit für uns Leute, als wenn wir uns viel um unsere Saat bekümmern. Geht's schlecht, so lamentiert alles zusammen, und geht's gut, gleich ist's Wild bei der Hand und frißt, was ihm schmeckt, und was stehen bleibt, das geht bei der nächsten Jagd zu Schanden.«


      »Das ist auch wahr, Schmiedpeter,« fiel ihm der erste bei.


      »Das gibt wieder eine Mahlzeit für die Sauen, Hansjörg,« fuhr der Schmied in seiner finsteren Laune fort, »wenn's der Ernte zugeht, und der Dinkel grad recht in der Milch steht, da laden sie sich wieder ein.«


      »Und wenn sie meinetwegen noch für den Hunger fressen täten, Gott verzeih mir's, ich wollt's ihnen noch gönnen,« sagte Hansjörg ärgerlich, »aber 's ist ihnen um die pure Wollust zu tun; sie sehen's als Nachtisch an; da raufen sie die Frucht handvollweis aus dem Boden und quetschen's nur so aus, und wenn sie die Milch gesogen haben, werfen sie's wieder weg. Es sind verflucht delikate Bestien.«


      »Freilich ja,« bemerkte der Schmied, »das lernen sie von dem vornehmen Umgang.«


      Die anderen lachten. »'s ist wahr,« sagte einer, »man sollte sich noch für die gnädige Ehre bedanken.«


      »O wenn nur,« so brach ein anderer jetzt aus, »wenn nur das heilige siedige Donnerwetter die gnädigen Herren und Sauen und die Jagd mitsamt uns und dem ganzen Ländlein dreitausend Klafter tief unter den Boden schlüg'!«


      »Behüt uns Gott!« versetzte einer mit etwas gereistem Akzent, »nur nicht gleich oben hinaus! Schicket euch in die Welt, denn es ist eine böse Welt!«


      »In die Zeit heißt's, Schneidermichel,« rief der bibelfestere Hansjörg dem Geduldprediger zu. »Aber wahr ist's, die Welt ist schlimm. Der Liebste von allen ist mir noch der Herr selber. Er red't doch noch mit unsereinem, wie wenn er seinesgleichen wär'; ja, er ist viel bescheidener gegen den gemeinen Mann als seine Bedienten und Amtleute, die doch weniger sind als er. Glaubt mir, Mannen, wenn alle Oberamtleute und Pfleger und das ganze G'schmeiß, wenn die so wären wie der Herzog, so hätten wir bessere Tage.«


      »O,« rief der Schneider, »jetzt wird's erst schlimm werden! Da kommt der Schulmeister. Der studiert vermutlich auf seinem Morgenspaziergang eine Abdankung, oder, wie er's lieber heißt, eine Leichenrede. Bon dies, Herr Schulmeister! Woher geht die Fahrt?«


      Der Angeredete, ein hagerer langer Mann von absolut unzufriedenem Aussehen, hatte eben noch die letzten Worte vom Lobe des Herzogs gehört und brach, ohne die Zwischenfrage zu beachten, alsbald gegen den Redner los, indem er eine erkleckliche Anzahl von Majestätsbeleidigungen aufeinander häufte, welche freilich, wie er sicher rechnen konnte, von seinen Bauern noch weniger als von den Vögeln unter dem Himmel weitergetragen wurden; denn jene waren viel zu sehr von seiner Tüchtigkeit überzeugt, als daß sie ihm etwas hätten geschehen lassen, und sie pflegten ihre Meinung von ihm mit den Worten auszudrücken: »Er ist ein ganzer Schulmeister; daß er unsere Buben gehörig herhaut, herstriegelt und herrichtet, das muß man ihm lassen; aber freilich, ein bös' Maul hat er.« Der Zusatz sollte keineswegs ein Verwerfungsurteil sein, denn dieses böse Maul sprach oft genug eine Meinung aus, die ihre eigene war; da sie aber an dem Inhaber desselben allerlei Schwachheiten kannten, so spielte er bei ihnen doch keine so große Rolle, als er sich einbilden mochte, und gehörte darum zu den vielen Leuten in der Welt, welche mehr reden, als sie gelten. Dieses Bewußtsein aber, wenn es ihm jemals klar wurde, hielt ihn nicht ab, seine Rede fortzusetzen. »Was?« rief er, »einen Tyrannen verteidigen, der eure Felder verwüstet, das Mark des Landes aussaugt, der eure Söhne aus den Betten reißt und steckt sie in seine steife Montur&nbsp;–«


      »Aber,« fiel der Schneider etwas schüchtern ein, »das ist doch nicht mehr so arg, seit die Herren von der Landschaft mit dem Herzog Prozeß geführt haben.«


      »Die?« rief der Schulmeister und schlug ein höhnisches Gelächter auf, »diese guten Freunde haben schön für euch gesorgt, die haben ihr Schäfchen gleichsam bei der Gelegenheit geschoren! Was tun sie denn jetzt, nachdem der Vertrag schon seit Jahren zu stande gekommen und tausendfach seitdem wieder übertreten und gebrochen worden ist? Ich will euch was sagen: wenn ihr die Herren vom Hof zum Land hinausjagen wollt, so bindet je einen mit einem von der Landschaft zusammen, es geht gleichsam in einem hin und hat's einer so gut verdient wie der andere. Schmarotzer und Speichellecker! Was sagt der große Schubart,poeta celerrimus,von den Fürstendienern in seiner Vaterlandschronik, die ich neulich in der Apotheke zu Vaihingen gelesen habe?«


      »Ich glaub',« flüsterte der Schneider den anderen zu, während jener sich auf das Zitat besann, »ich glaub', dort schenken sie dem Schulmeister dann und wann einen Starken ein und treiben ihren Schabernack mit ihm, die jungen Herren. Dann gnade Gott allemal dem Herzog!«


      Der Schneider war einer von den Menschen, die im Flüstern nicht glücklich sind; seine Worte pfiffen wie eine starke Zugluft durch die Gesellschaft, und dem Schulmeister entging keine Silbe davon, daher er sich gleich zur Rache bereitete. »O christliches Schneidergemüt!« rief er giftig aus, »hat man vergessen, daß zur Zeit, da Serenissimus der Schnepfenjagd allhier oblagen – nun, es war just nicht gelogen! Er hat allerlei gefangen, mehr zahme als wilde – hat man's so ganz vergessen, daß damals auch die Jungfer Tochter gleichsam in Gnaden gewürdiget ward? Nun, die hohe Ehre kam nachher an den Tag, aber beim Kirchenkonvent hieß es eben nach dem löblichen Brauche:Serenissimus; ad acta!«


      Diese Erzählung, die in der Residenz und in ihrer unmittelbaren Nähe für die Beteiligten nach der überwiegenden Ansicht der Mehrzahl nichts sehr Schimpfliches gehabt haben würde, tat hier, wo sich die Sitten noch in ursprünglicher Geltung erhalten hatten, die entgegengesetzte Wirkung. »Schulmeister!« rief der Schneider und streckte ihm die geballten Fäuste entgegen, während er sich von den anderen, vielleicht nicht ganz ungerne, zurückhalten ließ. Der Schmied warf dem Beleidiger einen Blick der Verachtung zu.


      »Serenissimus; ad acta!«wiederholte der Demosthenes von Illingen, »ja, das ist ein herrlicher Talisman, der jedes Mädchen vor der Kirchenbuße schützt.Serenissimus; ad acta! Ipse fecit!Der Herr hat's gegeben! – Und dem Pfarrer hat er auch gleichsam seinen landesväterlichen Segen hinterlassen; fragt ihn nur, ob er gern von seiner Amalie reden hört!«


      Unser Pärchen stand wie auf Kohlen. Sie waren unwillkürlich zu Lauschern geworden und konnten ihren Posten nicht verlassen, ohne bemerkt zu werden.


      »Laßt geschehene Sachen sein,« bemerkte Hansjörg.


      »Das mein' ich auch!« sagte der Schmied mit seiner tiefen Stimme, indem er dem Schulmeister einen Schritt näher trat, »tut mir den Gefallen und laßt Euer Geschwätz unterwegen. Ihr seid auch keiner von den Feinsten, und es wär' Euch einmal bodenbös gegangen, wenn nicht die hochwürdige Frau Speziälin ein Einsehen mit Euren fetten Gänsen gehabt hätte. Gelt, alter Sünder, damals hieß es auchacacta,und Ihr habt nichts dawider einzuwenden gehabt.«


      Der Schulmeister machte zu seinem Schrecken die Erfahrung, daß es in der Politik nicht immer wohlgetan ist, den Skandal aufzurühren. Er drehte sich hin und her; räuspernd und mit einer Stimme, als ob ihm ein Bissen im Hals stecken geblieben sei, begann er: »Welchen Mißverständnissen ist man doch gleichsam in dieser sublunarischen Welt ausgesetzt&nbsp;–«


      Da kam ein seltsamer Zufall seiner Verlegenheit zu Hilfe: die Glocken im Dorfe schlugen unerwartet an und läuteten zum Gottesdienst. Alle waren erstaunt. »Wer greift mir ins Amt?« unterbrach sich der Schulmeister, der, wie's auf dem Land gebräuchlich, Küster, Kantor und Kirchendusler in einer Person war. – »Was geht da vor?« fragten die anderen, »das ist ja um eine ganze Stunde zu früh!«


      Indem kam eine Magd herbeigerannt und rief schon von weitem: »Laufet, Herr Schulmeister, laufet, laufet!«


      »Was gibt's? wo brennt's?« riefen alle.


      »Schnell! Ihr sollet die Orgel schlagen!« keuchte das Mädchen, atemlos und mit verwirrtem Gesicht heraneilend, »es ist ein Befehl aus Stuttgart gekommen, der Herzog ist da und will eine Predigt halten!«


      »Was? der Herzog? eine Predigt?«


      »Ja, und der Herr Pfarrer soll sie vorlesen. Es ist ein großmächtiger Bogen.«


      »DummesPecum! was ist das für ein konfuser Durcheinander!« rief der Schulmeister. »Hast du den Herzog gleichsam gesehen?« fügte er ängstlich hinzu.


      »Nein,« erwiderte das Mädchen, »er ist noch nicht da, aber er werde gleich kommen. Eilet doch, daß der Herr Pfarrer nicht warten muß.«


      Der Schulmeister begab sich kopfschüttelnd auf den Weg. »Was mag denn das sein?« fragte einer der Bauern. – »Ach, was wird's weiter sein?« brummte ein anderer, »eine neue Steuer! die lauft uns nicht davon.« – Sie gingen dem Schulmeister langsam nach, und unser Pärchen folgte voll Erwartung der Dinge, die da kommen sollten.

    


    
      

    


    
      Von Gottes Gnaden Karl Herzog Württemberg

      und Teck etc. Unseren Gruß zuvor, Liebe Getreue! Wir lassen Euch

      anliegendes gnädigstes Reskript, welches Unsere landesväterliche

      zärtliche Gesinnungen gegen Unsere liebe und getreue

      Untertanen, aus Gelegenheit Unseres durch die Gnade des

      Allmächtigen heute erlebten fünfzigsten, mithin halbjahrhundertjährigen

      Geburtstags ausdrückt, mit dem gnädigsten

      Befehl zugehen, solches Euren Amtsuntergebenen mittels

      Ablesung von den Kanzeln in einem abhaltenden Gottesdienst

      bekannt zu machen, und verbleiben Wir übrigens Euch in

      Gnaden gewogen.


      Karl.H. z. W.
Hartmanns Hofskriptensammlung.

    


    
      Die Gemeinde hatte sich, etwas verwundert über den ungewöhnlich frühen Anfang des Gottesdienstes, nach und nach versammelt, der Schulmeister hantierte auf der alten Orgel, daß es in allen Gewölben der Kirche widerhallte. Heinrich hatte im Pfarrstuhl hinter Lottchen Platz genommen und vergnügte sich, den Kopf ihrem Nacken so nahe, als es möglich und schicklich war, zu bringen und den Duft ihrer Locken einzuatmen; als aber die Orgel schwieg und die ehrwürdige Gestalt des alten Pfarrers auf der Kanzel erschien, von weißen Haaren umflossen, richtete er sich schnell auf und horchte mit gespannter Aufmerksamkeit.


      Der Greis redete ein kurzes einleitendes Wort über die christliche Versöhnlichkeit, welche jeder gegen den anderen zu üben habe, ging dann auf das Verhältnis zwischen Fürst und Untertan über und setzte auseinander, daß auch diese bei der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschen viel Ursache haben, einander liebevoll zu ertragen, die Untertanen aber umsomehr sich ihrer Pflichten erinnern sollen, wenn der von Gott ihnen gegebene Herrscher selbst und aus freien Stücken seine Unvollkommenheit bekenne. »Nicht alle,« fuhr er fort, »werdet ihr's vergessen haben, daß wir vor wenigen Tagen, als am fünfzigsten Geburtstage unseres Landesherrn, um seine fernere Erhaltung beteten; lasset uns nicht vergessen, daß er ein Lebensziel erreicht hat, wo das Herz sich ernsteren Gedanken erschließt und täglich auf den Ruf seines Herrn und Richters harret; lasset uns unsere Herzen so gegen ihn stimmen, daß es Gott wohlgefällig sei. – Und nun vernehmet,« sprach er nach einer Pause, »was der Herr unserem Herrn an seinem Geburtstag ins Herz gegeben hat, vernehmet die Worte, die unser Fürst durch mich an euch richtet, seine eigenen Worte, die ich euch hiermit nach seinem Willen und Befehl vorlesen werde.«


      Darauf entfaltete er ein Papier und las: »Gott, von dem alles Gute kommt, und ohne welchen nichts Gutes kommen kann, haben wir es zu verdanken, daß durch seine Güte Unsere Lebensjahre mit dem heutigen Tage sich auf funfzig, mithin ein halbes Jahrhundert, erstrecken, wobei er Uns besonders seine Gnade verliehen, Unserem so vorzüglichen Berufe gemäß, dasjenige mit guten Kräften und Gesundheit bishero ausführen zu können, was nicht allein Unsere Regentenpflichten mit sich gebracht, sondern auch was Wir zum wahren Besten Unserer lieben und getreuen Untertanen nach Unserer landesväterlichen Obliegenheit von Zeit zu Zeit für dienlich befanden.


      »Da Wir aber Mensch sind und unter diesem Wort von dem so vorzüglichen Grad der Vollkommenheit beständig weit entfernt geblieben, und auch für das Künftige bleiben müssen, so hat es nicht anders sein können, als daß teils aus angeborener menschlicher Schwachheit, teils aus nicht genugsamer Kenntnis und sonstigen Umständen sich viele Ereignisse ergeben, die, wenn sie nicht geschehen, wohl für jetzo und das Künftige eine andere Wendung genommen hätten. Wir bekennen es freimütig, denn dies ist die Schuldigkeit eines rechtschaffenen, und entladen Uns damit einer Pflicht, die jedem Rechtdenkenden, besonders aber den Gesalbten dieser Erden für beständig heilig sein und bleiben sollte.


      »Wir sehen den heutigen Tag als eine zweite Periode Unseres Lebens an, Wir sehen den heutigen Tag als einen erneuerten Geburtstag der Liebe, des Gehorsams, der Treue, des Vertrauens Unserer lieben und getreuen Untertanen an, ja, Wir sehen ihn an, diesen Tag, als von Gott geschenkt, um alle Unsere wahrhaft getreue Diener und alle Uns so nahe am Herzen liegende liebe Untertanen landesväterlicher Gnade, Huld und Vorsorge versichern zu können.«&nbsp;–


      Heinrich hatte mit steigendem Staunen zugehört; der volle Eindruck dieses Augenblicks, in welchem ein Fürst sich vor seinem Volke demütigte, stürmte so mächtig auf sein junges Herz ein, daß er sich kaum ruhig an seinem Platze zu halten vermochte; er bewegte sich hin und her und sah unverwandt mit weit offenen Augen nach der Kanzel. »Das ist mehr als fürstlich!« rief es jubelnd in ihm; »das ist einzig in der Geschichte! Welch eine Erhebung gehörte dazu, diesen Schritt zu tun!« Ihm war, als sei einer von den großen Tagen des Altertums heute leuchtend niedergestiegen, und sein Herz wogte in stolzer Freude, als er nun die Vorsätze und Verheißungen vernahm, welche das Bekenntnis des Herzogs aussprach: »Sorge für die Wohlfahrt des Staates, Ausübung der lautersten Gerechtigkeit, persönliche Sicherheit, Abhelfung jedes Notstandes, die genaueste Aufsicht über den Verbesserungsstand der Einzelnen und Gesamtheiten,« lauter Dinge, die, obwohl sie ohne weiteres zu den ersten Pflichten eines Regenten gehören, doch bis jetzt so vielfach waren vernachlässigt worden, daß es dem Volke zur Hoffnung und Beruhigung dienen mußte, sie vom Herzog bei einer so feierlichen Veranlassung nennen zu hören.


      Jetzt aber nahm der Vortrag eine andere Wendung, und die Freudenfeuer erloschen nach und nach auf Heinrichs Gesicht. Der Herzog sprach jetzt sehr nachdrücklich von den Pflichten der Untertanen gegen ihn, und dieses Thema war unermüdlich mit hundert Variationen durchgeführt. »Wie kann man doch,« rief unser ungeduldiger junger Freund bei sich, »wie kann man doch die schöne Wirkung eines großen Wortes so ganz vernichten! Versteht sich denn nicht von selbst, daß ein solches Bekenntnis, eine solche Erklärung dem Fürsten die Herzen des Volkes zuwenden muß? Wie unpassend ist es, noch Ermahnungen hinzuzufügen!« – Dann störte ihn noch etwas: der Stil des Reskripts schien ihm zu phrasenreich, ein Wort reihte sich an das andere, eine Chrië folgte der anderen, aber alle nur, um wieder dasselbe zu besagen. Nun, er rechtfertigt das Prädikat, das er sich gegeben, dachte Heinrich, er zeigt, daß er ein Gesalbter dieser Erde ist, denn er redet mit unendlicher Salbung.


      »Mit diesen gemeinschaftlichen Gesinnungen, mit diesem festen unabänderlichen Vorsatz muß es Herrn und Lande wohlgehen. Wir, als Landesherr, wiederholen es nochmals und wiederholen es mit dem allergrößten Vergnügen aus der reinen Quelle der Gott gefälligen Wahrheit, daß der heutige Tag Unserer zweiten Lebensperiode ein Tag der Freude für Uns sein solle, wenn Wir von neuem die Herzen aller Unserer lieben und getreuen Diener und Untertanen an Uns gezogen zu haben glauben können, und wie getrost muß jeder Untertan leben können, wenn er in seinem Landesherrn einen sorgenden, einen getreuen Vater verehren kann. Ja, Württemberg muß es wohlgehen. Dies sei fürs Künftige auf immer die Losung zwischen Herrn, Dienern und Untertanen!« – So schloß das Reskript, das von der Gemeinde mit Verwunderung angehört worden war.


      Heinrich nahm sich keine Zeit, zu beobachten, welchen Eindruck das merkwürdige Sündenbekenntnis mit seinen Klauseln auf die Illinger gemacht; er brannte nach einer Unterredung mit dem Pfarrer, und als der Schlußvers zu Ende gesungen war, worauf der Schulmeister ein gewaltiges Donnerwetter auf der Orgel erhob, eilte er mit Lottchen in das Pfarrhaus zurück, wo man dem alten Herkommen gemäß, das sich nicht nach der Tageszeit, sondern nach dem Schlusse des Gottesdienstes richtete, alsbald zu Tische ging.


      Lottchen nahm zuerst das Wort. »Papa,« sagte sie, »ich habe heute eine wahre Todesangst ausgestanden, bis ich die Sache endlich begriff und glaublich fand; es war mir so unerwartet, daß ich erschrak und, so toll und dumm der Gedanke auch war, anfangs immer meinte, es sei eine Erfindung von Ihnen und Sie wollten dem – den Illingern einen Possen spielen.«


      Der Greis lächelte und sagte: »Das gäbe einen lustigen Streich, wenn irgendwo im Land ein Beamter auf der gleichen Meinung wäre und ließe nun den Geistlichen dafür festnehmen. Ich gestehe übrigens, daß auch ich im ersten Augenblick so überrascht war, daß ich unwillkürlich sogleich in die Kirche läuten ließ. Was sagst denn du zu diesem Manifest, Vetter Heinrich?« fragte er, »du bist doch sonst immer mit deinem Votum bei der Hand.«


      Heinrich schilderte die wechselnden Empfindungen, welche sich in der Kirche seiner bemächtigt hatten, und sprach seinen Ärger über die unverhoffte Wendung des Reskripts mit Heftigkeit aus.


      »Insofern die liebe Jugend aus dir spricht,« erwiderte der Pfarrer, »hast du nicht unrecht; aber du mußt bedenken, daß das Reskript nicht allein für dich abgefaßt ist, sondern für ein großes Publikum, welches eine solche edelmütige Erklärung, wie du sie verlangst, gar gröblich mißverstanden hätte; hundert auf einen hätten geglaubt, der Herzog wolle zu Kreuze kriechen, und das ist das letzte, was ein Regent, selbst dem bloßen Scheine nach, tun darf. Der Herzog hat ganz recht gehabt, durch diesen Zusatz seine Würde zu wahren; ich würde an seiner Stelle die ganze Sache unterlassen haben, sie mag vor den Augen des denkenden und fühlenden Menschen so schön erscheinen, als sie will.«


      »Sie würden sich auch keine Veranlassung zu einem solchen Schritte gegeben haben, Papa!« sagte Lottchen.


      »Wir wollen nicht richten und uns nicht erheben,« versetzte der ehrwürdige Alte.


      Doch schien die ungewöhnliche Kundgebung des Fürsten, obgleich er sie um der Autorität willen nicht ganz billigte, sein Herz tief ergriffen zu haben. Er war anfangs still und bewegt, wurde aber allmählich heiter. Nach Tische ließ er eine Flasche Fünfziger heraufholen und schenkte drei Gläser ein. »Du mußt heut auch mittrinken, Lottchen!« rief er. »Es ist fürwahr ein seltener Tag. Wir wollen den Schöpfer in seiner Gabe loben, daß er dem Landesherrn so gute Gesinnungen eingegeben hat.«


      Lottchen sah den Vater, dem das Schicksal des Landes über persönliche Angelegenheiten und geheime Wunden ging, freudig staunend an und rief mit erhobenem Glase. »Nun denn, so will ich den Trinkspruch ausbringen! Es lebe der Herzog!«


      »Hoch!« riefen der Greis und der Jüngling und stießen mit dem Mädchen an; die Gläser klangen hell, der Wein funkelte in der freundlichen Mittagssonne.


      »Jetzt bring du etwas Gutes aus, Heinrich!«


      Der Jüngling bedachte sich und blickte einen Augenblick sehnsüchtig nach Lottchen hinüber; auf einmal aber nahm er sich zusammen und rief: »Württemberg für immer!«


      »So recht!« rief der Pfarrer, »möge es grünen und wachsen und immer das Vaterland wackerer Männer sein! möge das alte Sprichwort ewig gelten; möge keiner dieses Land verderben wollen und keiner es verderben können, wenn er auch wollte!«


      Eine andächtige Pause entstand, dann fuhr der Alte mit fröhlichem Tone fort: »Jetzt ist's an mir! Unsere ersten Pflichten haben wir erfüllt, Fürst und Land sollen unsere ersten Wünsche bleiben. Einem alten Manne mag es erlaubt sein, den dritten hinzuzufügen und auf sich, auf sein eigenes Haus zurückzublicken.« – Er nahm sein Samtkäppchen ab. »Gott,« sagte er, »hat mir viel Gutes gegeben, er sei dafür gelobt! Er hat mir viel Schmerzen zugedacht, er sei doppelt dafür gelobt! Er hat mir großen Trost und reiche Freude für mein Alter vergönnt, und er sei dreifach dafür gepriesen! Guter Gott, verzeih' mir, wenn ich heute meinen Vaterstolz nicht überwinden, meine Vaterfreude nicht zügeln kann! Blicke auf dieses gute Kind, das mir noch nie einen Kummer gemacht hat, auf die einzige Freude eines alten Mannes, segne sie, gib ihr, was ihr sanftes Herz verdient, und führe sie väterlich, wenn ich nicht mehr bin, mit deinem Schutz auf ebenen Pfaden durchs Leben!« – Die Stimme brach ihm, er faßte sich gewaltsam und rief: »Nun herzhaft auf mit den Gläsern, mein Lottchen soll leben!«


      Mit gesenktem Haupte und Tränen in den Augen erhob Lottchen ihr Glas, Heinrich aber fuhr in die Höhe und stieß so heftig mit ihr an, daß das seinige mit einem gellenden Klange zersprang. »Gilt nichts!« rief er, die üble Vorbedeutung abwehrend, »ich halte das Glas noch fest in der Hand, es ist nichts verschüttet.«


      »Wie, liebes Kind!« sagte der Pfarrer zu Lottchen, die ihren Schrecken nicht verbergen konnte, »du wirst doch nicht so abergläubisch sein&nbsp;–? Was hat es denn auf sich, daß der Brausewind da angestoßen hat wie ein Hammerschmied? Wenn das Zerspringen eines Glases etwas bedeuten könnte, so stünden alle unsere Gesundheiten auf schwachen Füßen.«


      Lottchen seufzte tief.


      »Und überdies,« fuhr der Vater lächelnd fort, »wenn denn ja dem Märchen sein Recht widerfahren soll, so gehst du auf jeden Fall frei aus. Der Wildfang hat sein eigenes Glas zertrümmert, und wenn sich das Schicksal für diese Scherben rächen will, so ist er das Opfer; mag er's denn büßen.«


      »Nein, er nicht!« rief Lottchen so leidenschaftlich, daß der Alte, auf einmal aufmerksam geworden, das Paar abwechselnd mit scharfen Augen ansah.


      Das verräterische Blut schoß ihnen in die Wangen, sie fühlten, daß nichts mehr zu verbergen war. Heinrich faßte sich ein Herz und stand auf; »Jetzt oder nie!« rief er feierlich, »ja, ich will es bekennen, Lottchen hat mir ihr Herz gegeben, sie will ihr Schicksal an das meine knüpfen.«


      Der Pfarrer wiegte langsam und bedenklich das Haupt. »Und deine hochfliegenden Pläne?« fragte er endlich. »Ich glaubte, du habest das Gewand der Demut für immer abgelegt, und dein Sinn sei weltlich wie deine Tracht.«


      »Ich bin mit der Welt im reinen,« erwiderte Heinrich, »ich verlange nichts mehr von ihr; hier, in dieser friedlichen Einsamkeit, in ländlicher Stille will ich den Kreis meiner Taten finden, an der Seite dieses unschuldigen Kindes will ich meine Tage verbringen. Nehmen Sie mich auf, teurer Vater, machen Sie uns glücklich und heißen Sie mich Ihren Sohn!«


      Der Pfarrer stützte das weiße Haupt auf die Hand und sah ernst nach seiner Tochter hinüber. »Ist das alles so?« fragte er, »und bist du damit einverstanden, Lottchen?«


      Lottchen wagte nicht aufzublicken und flüsterte ein leises »Ja«.


      »Also hinter dem Rücken des Vaters?« sagte er mit einem schmerzlichen Blick.


      Das Mädchen sprang auf und beugte sich weinend über seine Hand: »O verzeihen Sie, liebster Vater! Ich hoffte auf Ihre Zustimmung, Heinrich hat mich so lieb, er meint es so gut mit mir!«


      Der Pfarrer schwieg lange und sagte dann mit großer Rührung; »Nun, Gottes Wille geschehe, ich will euch nicht trennen, da er's einmal so gefügt hat.«


      »Sie geben es zu, Vater?« rief Heinrich.


      »Ja, nimm sie und laß dir diese Stunde für immer wichtig sein. Ich vertraue mein Kleinod mit Furcht und Hoffnung deinen Händen; du bist ungestüm und feurig, lieber Sohn, und ich fürchte, es werde dir Mühe kosten, im Einfachen und Wechsellosen zu beharren. Du siehst, wie hier ein Tag sich ruhig an den anderen reiht, ohne einen außerordentlichen Augenblick zu bringen; bedenke dich wohl, ob ein solches Glück dir genügen kann, das so einfach schmeckt wie das liebe Brot.«


      »O gewiß!« rief Heinrich, »ich kenne mich genau! Diese Stille wird mich glücklicher machen als das verworrene Weltleben, und Lottchens Liebe soll mir jede Stunde würzen.«


      »Das gebe Gott!« versetzte der Greis, »aber das Leben hat gar viele Stunden. Erwäge den Schmerz dieses armen Kindes, mein Sohn, erwäge den Jammer eines alten Mannes, der mit Verzweiflung in die Grube fahren würde, wenn er sein Kind an einen Unzufriedenen weggeworfen hätte. Tritt lieber zurück, solang es noch Zeit ist; ich will dir nicht grollen, wenn du jetzt dein Wort zurücknimmst.«


      Die Versicherungen und Schwüre, welche Heinrich dem besorgten Vater entgegenhielt, beruhigten diesen, die Liebenden umarmten einander, und er segnete und küßte sie. »Jetzt aber verlaßt mich, meine Kinder!« sagte er, »geht in den Garten, ich muß eine Weile allein sein.«


      Als nach einigen Stunden die kleine Familie wieder versammelt war, wurden die Verlobungsringe gewechselt und die Zukunft in heiteren Gesprächen erwogen. »Ich will jetzt auch gestehen,« sagte der Greis, »warum ich so lange keinen Gehilfen angenommen, den ich doch notwendig haben muß, da ich mehr und mehr der Ruhe bedarf.« – Er sah lächelnd seine Tochter an; »diese jungen geistlichen Herren haben ungemein weiche Herzen,« fuhr er fort, »und können nicht acht Tage mit einer Pfarrerstochter unter einem Dache leben, ohne Feuer zu fangen. Nun, wir haben ein Beispiel. Ich erinnere mich auch eines Jugendfreundes, der dieselbe Erfahrung machte; wir waren Vikare in zwei benachbarten Dörfern, mein Pfarrer war kinderlos, der seinige aber hatte zwei Töchter, die mit überflüssig großen Nasen begabt waren. Wir kamen häufig zusammen, und wenn ich ihn etwa mit seinen Hausgenossinnen necken wollte, rief er lachend:›Per varios casus, per tot discrimina rerum‹.Nach einiger Zeit aber sagte er bedenklich: ›Du, ich weiß nicht, was ich davon halten soll, die Nasen kommen mir nicht mehr so groß vor, es ist, als ob sie täglich um etwas eingingen; ich fürchte, ich fürchte! Aber gib nur acht! Wenn sie mir einmal vorkommen wie gewöhnliche Nasen, dann geh' ich fort, oder ich bin verloren.‹ Und wirklich meldete er sich bald hernach auf einen anderen Dienst, und ich verlor einen angenehmen Gesellen.«


      Das Brautpaar wollte nicht aus dem Lachen kommen, und der Pfarrer fuhr fort. »Solche Besorgnisse gingen mir durch den Kopf, wenn ich die Last meines Amts und meines Alters fühlte; ich wollte mein Töchterchen doch nicht dem ersten besten, den man mir von Stuttgart zuzuschicken für gut fände, in die Hände liefern. Nun, jetzt hat man mich auch nicht gefragt. Um aber endlich ein ernsthaftes Wort zu reden, will ich euch meinen Plan mitteilen. Ich habe an das Konsistorium geschrieben&nbsp;–«


      »Liebster Vater!« rief Lottchen und küßte ihm mit Innigkeit die Hand.


      »Nur ruhig!« rief er, »es geschieht ja nicht für dich allein. Ich wünsche bald zur Ruhe gesetzt zu werden, und wenn dann mein Herr Amtsnachfolger die Güte haben will, mich alten untauglichen Mann bei sich zu behalten, so werde ich dafür gebührendermaßen dankbar sein und mich immer als ein stiller, verträglicher Hausgenosse aufführen.«


      Das Pärchen jubelte bei diesen Worten. »So gingen denn,« sprach der Greis weiter, »unsere Angelegenheiten den gewöhnlichen geistlichen Gang. Jetzt aber eine profane Frage: du kannst doch reiten, mein Sohn?«


      »Für einen lateinischen Ritter,« erwiderte Heinrich, »hab' ich immer eine ziemlich passable Figur gemacht. Aber darf ich fragen, wie meine Ritterschaft hier ins Spiel kommt?«


      »In dieser Voraussetzung,« fuhr der Pfarrer fort, ohne sich unterbrechen zu lassen, »hab' ich das Pferd des Schmieds für dich bestellt; es ist ein frommer und anständiger Bucephalus, nur muß man sich's nicht einfallen lassen, mit ihm durch die Straßen von Stuttgart kurbettieren zu wollen. Der Peter begleitet dich selbst, um für den Fall, daß du aufgehalten werden solltest, das Pferd wieder zurückzubringen.«


      »Aber was soll ich denn in Stuttgart?« fragte Heinrich verwundert.


      »Nun was? den Brief überbringen und dich den Herren vorstellen. Ich habe zwar allen Grund zu glauben, daß sie mein Gesuch nicht unberücksichtigt lassen werden, aber sie können doch prätendieren, einen jungen Mann, den ich ihnen empfehle, persönlich zu sehen.«


      Heinrich bewegte sich unruhig auf seinem Stuhle hin und her: »O dieses Stuttgart!« rief er, »ich bin jetzt so gar nicht gestimmt, dahin zu gehen, jetzt, da ich die ersten reinen Tage meines Glücks genießen möchte.«


      »Ich will nicht hoffen,« versetzte der Pfarrer mit einiger Ungeduld, »daß meine Besorgnisse jetzt schon in Erfüllung gehen. Wenn du deine Braut wahrhaft liebst, so wirst du doch eine kleine Unbequemlichkeit und ein paar Tage der Entbehrung nicht so hoch anschlagen. Es ist mir zwar lieb, daß du nicht gern in die Residenz gehst, aber was sein muß, muß sein. Ist das vorbei, so darfst du zurückeilen, so sehr du willst; du sollst gleich nächsten Sonntag deine zweite Predigt hier halten. Ich kann dir die tröstliche Versicherung geben, daß die Gemeinde mit der ersten zufrieden war, obgleich du sie nur aus Gefälligkeit und bei damals noch ganz anderen Vorsätzen übernommen hast.«


      Heinrich wagte keine weitere Widerrede, aber er fühlte sich sonderbar beengt, es war ihm, als sähe er Dämonen, die ihn von jener Straße zurückwinkten.


      Der Abend wurde in stiller Traulichkeit verbracht. Nachdem der ehrwürdige Pfarrer zu Bette gegangen war, setzte sich Lottchen hin und schrieb einen Brief, den der Freund, wie sie ihm auf die Seele band, ihrer Schwester Amalie in Stuttgart persönlich übergeben sollte.


      »Wie? in Stuttgart ist sie?« sagte Heinrich. »Ich gestehe, daß ich bis heute kaum etwas von ihrem Dasein gewußt habe. Als deine Schwester will ich sie lieb und wert halten, und nicht aus Gleichgültigkeit hab' ich's unterlassen, dich nach ihren Begebenheiten zu fragen.«


      »Es ist lang her und eine traurige Geschichte,« versetzte Lottchen mit gesenktem Blick, »laß mich davon schweigen. Unsere Mutter war kurz zuvor gestorben, und ich war noch ein Kind, aber es ist mir unvergeßlich, wie der Vater mit feurigen Augen und mächtiger Stimme vor dem Herzog stand. Später hat mir die alte selige Marthe erzählt, was er ihm sagte, denn er sprach nie davon. Der Herzog hatte ihn versöhnen wollen und ihm eine Gnade angeboten. ›Kann mir das meine Ehre wiedergeben?‹ rief er, ›um Gnade bitt' ich ihn, vor dem auch Eure Durchlaucht nur ein armer Sünder sind.‹ – Der Herzog ritt bestürzt hinweg.«


      »Und Amalie?«


      »Kurze Zeit darauf kam ein angesehener junger Mann, der um sie anhielt. Der Vater gab sie ihm, ohne ihn eines Blicks zu würdigen. Jetzt lebt sie mit ihm in Stuttgart; er steht in einem ehrenvollen Amt und ist wohlwollend gegen sie, aber sie fühlt sich nicht glücklich. Des Vaters Angesicht hat sie nicht wieder gesehen, alle Mitteilungen gehen durch mich. Er hat noch immer viel Liebe und Teilnahme für sie, aber er spricht selten von ihr. Der Herzog ist ihm sehr gnädig gesinnt; Amalie schrieb mir sogar einmal, er habe ihn zu seinem Hofprediger machen wollen, aber der Vater habe es abgelehnt; gegen mich hat er nie etwas davon geäußert. – Ach, die gute Schwester! Geh doch nur gleich zu ihr und sei recht freundlich, sie bedarf's, und es wird ihr wohltun, wieder an die Heimat erinnert zu werden.«


      Heinrich versprach's mit Mund und Hand, und die Liebenden saßen noch ein Stündchen unter traulichem Kosen beisammen. Küsse erstickten endlich das Gespräch, und es trat jene Pause ein, von der man zu sagen pflegt, daß ein Engel durchs Zimmer gehe. Aber es war einer von denen, die, zwischen guten und bösen in der Mitte stehend, Ahnungen, Warnungen und Sorgen in die schwankende Seele des Menschen legen. Heinrich konnte sich einer nie gefühlten Bangigkeit beim Gedanken an die bevorstehende kurze Reise nicht erwehren; auf einmal fühlte er auch, wie sein Liebchen, von einem Schauer ergriffen, in seinen Armen erbebte. »Was ist dir, Lottchen?« fragte er erschrocken.


      »Ach Gott, das Glas!« rief sie erbleichend, »das haben wir ganz vergessen. Wir hätten uns nicht gleich auf diesen Unfall verloben sollen.«


      Heinrich mußte lächeln; seine eigene abergläubische Regung verschwand vor dem Wahne, der ihm so geringfügig erschien.


      Es gelang ihm nach und nach, sie zu erheitern. Sie überließ sich harmlosen Scherzen, und als Heinrich gute Nacht nahm und schon in der Türe stand, sang sie ihm nach:

    


    
      Jetzt geh' ich nach Stuggart

      In d' Hofapothek,

      Und kauf mir a Mittel,

      Daß d' Liebe vergeht!

    


    
      Heinrich griff auf seinem Zimmer zur Flöte, öffnete das Fenster und blies die Melodie des Liedes hinaus. Lottchen, deren Fenster unter dem seinigen war, mischte sich darein, und es gab noch einen scherzhaften Zank. Endlich schloß sie das Fenster, er hörte sie zu Bette gehen und sah noch lange, vom Nachtfrost durchschauert, in den Garten hinaus, wo das klarste Mondlicht auf den Bäumen weilte. »Holdes Bild meines Glücks,« rief er, »sanfte mondbeglänzte Gegend! Ich scheide nur auf kurze Zeit, und wie bald, wie fröhlich werd' ich dich wieder grüßen!«

    


    
      

    


    
      Sehr klug! Wir werden erst die Reise machen müssen!


      Goethe,Faust.

    


    
      Kleine Steine, die gegen das Fenster geworfen wurden, erweckten unseren Freund am anderen Morgen früh; er sah hinaus und erblickte unten den Schmied, der ihm leise zurief: »Der Tag bricht an, das Pferd wartet schon am Gartenzaun!« – Schnell war Heinrich reisefertig und schlich sich aus dem stillen Haus; in seiner Brieftasche trug er die Eingabe des Pfarrers an die Kirchenbehörde und Lottchens Brief an ihre Schwester. Empfehlungsschreiben an befreundete geistliche Magnaten hatte der alte Herr beizulegen nicht vergessen.


      »Wir bekommen gutes Reisewetter, Herr Vikarius!« redete der Schmied ihn an, und Heinrich bot ihm freundlich einen guten Morgen. Dann stieg er auf, konnte aber nicht unterlassen, das Pferd noch einmal nach Lottchens Fenster herumzuwenden, die er noch in tiefen Träumen glaubte. Aber sieh, das Fenster öffnete sich, und sie erschien, frisch wie die Morgenröte; mit der einen Hand hielt sie einen Pelz über Brust und Hals zusammen, mit der anderen ließ sie ein weißes Tuch zum Abschied flattern. »Hätt' ich das gewußt!« rief er hinauf. – »St! daß der Vater nicht erwacht!« rief sie hinab, »ade und komm bald wieder!« – Der Ritter sah sehnsüchtig zu dem schönen Mädchen empor, der Stallmeister stand still zur Seite, und ein wohlwollendes Lächeln verbreitete sich über seine harten Züge.


      Das Fenster schloß sich wieder, Heinrich wandte sein Pferd und ritt aus dem Dorfe hinaus, der Enz zu, immer im Schritt; der Eigentümer des Pferdes ging neben ihm her. Aus leichten Morgennebeln trat das Vaihinger Schloß hervor und empfing das erste Licht der aufgehenden Sonne. Bald sah er den Fluß unter sich, der im Tal seine grünen Wellen dahinrollte und die erwachende Landschaft zu einem heiteren Bild belebte. Trotz der Morgenkälte lag schon etwas wie Frühlingshauch in der Luft. Die Seele des jungen Mannes spiegelte sich in der schönen Morgenlandschaft ab; der Frühling seines Lebens war im Anbrechen, er wiegte sich in den seligsten Empfindungen, und tausend süße Gedanken wagten auf den sonnebeleuchteten Auen seiner Träume aufzutauchen. Je tiefer er in das Land hineinkam, desto festlicher schien ihm Himmel und Erde auszusehen; es war ihm, als feierten sie die stille Wiedergeburt des Herzogtums. Und wie freute er sich erst, Menschen zu begegnen und die Ausbrüche ihrer Freude, ihren Jubel über Karls Verheißungen zu vernehmen!


      Endlich sah er einen Bauer, der seine Ochsen auf der Straße dahertrieb. Er konnte sich nicht enthalten und rief ihn an: »He, Freund! jetzt kommen gute Tage! was sagt Ihr dazu? nicht wahr, der Herzog hat sich brav gehalten?« – Der Bauer sah ihn grämlich an: »Was weiß ich?« brummte er, »hott, Roter!« – und mit einem Schlag der Peitsche trieb er seine Tiere gegen das Feld.


      »Dem ist gestern auch umsonst gepredigt worden!« rief Heinrich und lachte ärgerlich.


      »So gibt's noch viele!« versetzte der Schmied, »die meisten verstehen gar nicht, was das Ding bedeuten soll, und die's verstehen, glauben nicht daran.«


      »Auch Ihr, mein Freund,« sagte Heinrich, »scheint kalt dabei zu bleiben.«


      »Sie sind noch jung, Herr Vikarius!« erwiderte sein Begleiter, »und in der Jugend hat man viel Glauben und viel Vertrauen. Ich aber bin, wenn Sie mir's gleich nicht ansehen, über die Sechzig hinaus, und wenn es auch Ernst wäre, daß es anders kommen sollte, so muß ich doch sagen wie jener Bauer: Was will ich davon? Was geht's mich an?«


      »Wie?« rief der Reiter eifrig, »Ihr wollt gleichgültig dagegen sein? das ist nicht lobenswert! Kommen denn die Früchte einer rechten Staatsverwaltung nicht auch Euch zu gute? Ihr werdet sie genießen und wollt es nicht anerkennen?«


      Ein bitteres Lächeln spielte um den Mund des Schmieds. »Was genießt ein alter Mann, der allein steht in der Welt?« sagte er. »Mir kann man nichts Gutes und nichts Böses mehr tun. Ja, wenn meine Söhne noch lebten, dann freute ich mich vielleicht. Aber sie sind dahin, und der Herzog kann mir sie mit all seinen guten Vorsätzen nicht wiedergeben.«


      »Armer Mann!« sagte Heinrich teilnehmend, »habt Ihr keine Kinder mehr?«


      »Wir wollen das nicht aufrühren,« versetzte der Schmied und sank in sein düsteres Schweigen zurück.


      Im nächsten Dorfe fand Heinrich ebenfalls nicht die festliche Stimmung, die seine erregte Phantasie heute auf das ganze Land übertrug. Er kam zu einer Fensterszene: Zwei Eheleute zankten sich, wobei das Weib sichtlich bemüht war, den Streit ins Öffentliche zu spielen und ihren Mann vor den Nachbarn an den Pranger zu stellen. Der Schulz, ein stattlicher Mann mit eingeseiftem Gesichte, das Rasiermesser in der Hand, mischte sich darein und rief, als seine gütlichen Ermahnungen nicht anschlagen wollten, nach dem Büttel; unsere Reisenden setzten ihren Weg fort, Heinrich lachend, zugleich aber auch von allerlei minder idealischen Gedanken über seinen künftigen Wirkungskreis heimgesucht.


      In der Seele seines Begleiters, wenn sie von einem Ereignis berührt wurde, schien nureineSaite anzuklingen. Er sagte dumpf vor sich hin: »Herr Schultheiß, das könnte mein Christian jetzt auch sein, und schwerlich täten unter ihm solche Unordnungen vorfallen.«


      »War er so geschickt?« fragte Heinrich.


      »Das will ich meinen!« rief der Schmied lebhaft, »er war der beste Rechner, den man weit und breit finden konnte, eine Hand schrieb er, wie gestochen, und es mochte vorfallen, was nur wollte, für alles wußt' er Rat.«


      Ein tiefer Atemzug folgte diesen Worten. Heinrich fühlte, daß dem alten Manne das starre Herz aufzutauen begann, er bemerkte, daß er ihn verstohlen von der Seite ansah und vielleicht Vergleichungen anstellte, die ihn an seinen Verlust mahnten; er hütete sich, seinen Mitteilungsdrang durch unzeitige Fragen zu stören und ritt langsam den Berg hinauf, der jetzt vor ihnen lag.


      Nach einer Weile klopfte er den Hals des Pferdes wiederholt, denn er hatte bemerkt, daß das dem alten Manne wohl tat. Dann lobte er das Tier: »'s ist ein tüchtiger Paßgänger,« sagte er, »und an seinen dicken Wampen merkt man, daß er gute Tage hat.«


      »Er hat sein gutes Fressen und wird nicht stark angestrengt,« sagte der Schmied.


      »Besorgt Ihr ihn selbst?« fragte der Reiter.


      »Wer anders?« versetzte jener, »ich hab' ja niemand. Wenn mein Christian noch da wär', dem könnte ich ihn getrost überlassen – wiewohl, es geht ihm auch so nichts ab.«


      »Verstand sich Euer Christian auf Pferde?«


      »Wie keiner! das war ja eben sein Unglück.«


      »Wie so?«


      »Er hatte eine Glückshaut, was man so sagt, und gewann bei jedem Spiel; versteht sich, bloß Kleinigkeiten. Also weil um jene Zeit zu Stuttgart gar stark in der Lotterie gespielt wurde, sagte er eines Tages zu mir; ›Vater, der Rapp' ist den Winter über zu viel gestanden, gebt ihn mir, ich will ihn einmal recht ausreiten.‹ – ›Wo willst denn hin?‹ sagt' ich. – ›Nach Stuttgart möcht' ich auch einmal,‹ sagt er, ›und dann könnte ich ja ein paar Sechsbätzner in der Lotterie probieren; da gewinnt man Haus und Hof auf einen Zug, das wär' doch kein übler Spaß!‹ – Mir war's nicht recht, aber was wollte ich machen? er war mein Lieblingskind, und ich wußt', daß er sein Aug' auf ein Mädchen geworfen hatte, die hätt' ich ihm gern gegönnt, denn sein Bruder war schon verheiratet. Also ließ ich ihn ziehen, aber ich spürte eine wunderliche Angst dabei. Nun war's dazumal nah daran, daß der Krieg mit Preußen ausbrechen sollte, und der Oberst Rieger&nbsp;–«


      »Der nachher auf Hohentwiel gefangen saß?« unterbrach ihn Heinrich.


      »Ja, denn Gott ist hie und da gerecht! Nun, der ritt eben spazieren und begegnete meinem Sohn. Der Bursche, eitel, wie er war, macht allerhand Faxen mit seinem Roß und flankiert vor dem Obersten hin und her. Wie das der Oberst sieht, daß er ein so guter Reiter war und ein prächtiger, wohlgewachsener Bub' dazu, denkt er: dich muß ich haben! und reitet ihm nach bis vors Landschaftshaus.«


      »Was hatte denn aber Euer Sohn dort zu tun?« fragte Heinrich.


      »Ei, dort hatten sie ja die Lotterie,« sagte der Schmied.


      »Wie? im Landschaftshause?«


      »Ja, im Landschaftshaus!«


      »O Greuel!« rief Heinrich.


      »Der Herzog hatte damals die Lotterie an sich gezogen, weil sie viel Geld abwarf, und die Landschaft fragte er nicht lang, ob ihr's recht sei. Nachher, als die Sache gar zu schandbar wurde und die Leut' auch nicht mehr recht setzen wollten, verbot er's gar schwer und bedrohte jeden mit dem Tollhaus, der noch in eine Lotterie setzen würde. – Nun, also der Oberst geht hinein und setzt auch und bemerkt, daß mein Christian eine Ambe gewinnt. ›Du hast Glück, Junge!‹ sagt er und klopft ihn auf die Achsel, ›willst du's einmal mit mir versuchen? Hier setz' ich drei Dukaten, gewinnst du, so sind sie dein, verlierst du, so bist du mein; die Gamaschen würden dir auch nicht übel anstehen!‹ – Der Oberst Sieger war ein Mann – wer dem widersprach, der war unglücklich auf zeitlebens; auch standen viele vom Militär dabei, die versammelten sich gleich um ihn. Ein Tisch wurde herbeigerückt, ein Offizier zieht Würfel aus der Tasche. ›Fang an!‹ ruft der Oberst; mein Bub' nimmt die Würfel zitternd und wirft – achtzehn! Jetzt wirft der Oberst rasch, deckt den Hut auf den Wurf und ruft; ›Neunzehn! du bist Soldat, fort!‹ und eh' er's Maul auftun konnte, war er abgeführt und unter den Exerzierstock gebracht. Seinen Gewinst mußte er mit seinen Kameraden und Offizieren teilen, und mir schickte er noch ein paar Gulden mit einem kläglichen Brief. Herr! das geschah vor einer großen Menschenmenge, und niemand wagte ein Wort für ihn zu sprechen. Ich lief nachher zu Pontio und Pilato, aber eh' einer eine Hand in der Sache regte, war der Krieg ausgebrochen, mein Christian marschierte mit dem Herzog nach Böhmen, und ich hab' ihn nicht wieder gesehen.«


      »Großer Gott!« rief Heinrich, »aber von dieser schreienden Ungerechtigkeit hat der Herzog gewiß nichts gewußt.«


      »Mag sein!« sagte der Schmied, »aber daß mein ältester Sohn erschossen wurde, das geschah aufseinenBefehl.«


      »Erschossen?«


      »Der Herzog hatte nicht genug Truppen, als der Krieg zwischen dem Reich und der Krone Preußen losbrach. Er hatte an drei Millionen Livres von der Krone Frankreich bezogen, und statt ein Heer dafür aufzustellen, hatte er das Geld verbraucht – was weiß ich? Die italienischen Sängerinnen und Tänzerinnen werden's wissen. Wie nun der französische Kommissär kommt und sagt: ›So, jetzt will ich mir die Leute besehen!‹ so ist nichts da als ein paar Regimenter. Zwar der Herzog wußte sich gleich zu helfen. Er hielt den Franzosen ein paar Tage mit Komplimenten hin und setzte alle Schneider in Bewegung, bis ein paar tausend Monturen fertig waren; dann sagte er zu ihm: ›Jetzt wollen wir Heerschau halten, wenn's gefällig ist.‹ Drauf reiten sie hin, ein Regiment marschiert auf, macht seine Faktion, und nur ums Eck herum, wechselt die Montur wie der Wind, und so geht's fort, bis die ganze Waffenmacht vollzählig war und auch kein Mann fehlte. Der Franzos merkt den Pfiff wohl, war aber galant und sagte nur: ›Es ist doch wunderbar, wie die Schwaben einander ähnlich sehen.‹«


      Heinrich mußte lachen, der Schmied aber sagte finster: »Lachen Sie nicht, es kommt gleich anders. Die Gaukelei half für den Augenblick, aber nachher mußte man Ernst machen. Und das ward ein bitterer Ernst. Jetzt suchte der Oberst Rieger Leute für die leeren Monturen und zog im Land herum und verübte Dinge, die ihm auch bis an den jüngsten Tag nicht vergeben werden können. Wie er meinen Christian gekriegt hatte, so machte er's auch mit anderen. In die Wirtshäuser ging er und nahm die jungen Bursche hinter dem Glas weg. Nachts ließ er sie aus dem Bett reißen, wo er einen wußte, den er brauchen konnte. Da sind manche Eltern kinderlos geworden. Aber es war immer noch nicht genug: nun erließ man ein Ausschreiben, daß alle Vagabunden, alle Aushauser, darunter auch verheiratete, schlechte Haushälter, kurz alles Lumpengesindel eingeliefert werden solle. Zum Totschießen, dachte der Herzog, sind sie gut genug. Da wurden die Menschen gejagt wie die wilden Tiere im Wald. Und kaum war mein Christian mit dem Vortrab abmarschiert, so traf das Unglück auch meinen anderen Sohn, den Peter. Auf den hatte der Förster schon von früher her einen Span. Der hätte nämlich seine Magd, er wußte wohl warum, gern mit Ehren unter die Haube gebracht und ließ sie meinem Peter, noch in seinem ledigen Stand, antragen. Der aber schlug sie aus mitsamt ihrer Aussteuer, denn er hatte schon eine andere gewählt, und wenn auch das nicht gewesen wär', so hätt' er den Abtrag von des gestrengen Herrn Tisch doch nicht mögen. Darum wurd' ihm der Förster spinnefeind, suchte ihm einen Fuß zu stellen, wo er konnte, und bracht's auch dahin, daß mein Sohn ein paarmal gestraft wurde, wegen Lumpereien, und größtenteils unschuldig. Aber das gab eine gute Unterlage: denn wie das Ausschreiben kam, bracht' ihn der Förster, weiß Gott! durch Angebereien dran, daß er als ein Tunichtgut unters Militär geschleppt wurde. Ich gleich her, fang' einen Prozeß an, freilich mit schlechten Hoffnungen, aber währenddem wendet sich das Blatt. Die Soldaten, wie's endlich drauf und dran kam, waren fuchsteufelswild. Die meisten staken gezwungen in ihren Kollettern, und dann hielt man damals die Sache für einen Religionskrieg. ›Für den römischen Antichrist lassen wir uns nicht aufopfern!‹ schrieen sie, ›wir fechten nicht gegen den Beschützer des lutherischen Glaubens‹ – das war der König in Preußen, oder wenigstens galt er dafür. ›Wenn's je gefochten sein soll, so gehen wir zu ihm!‹ sagten sie, und es lief nachher auch eine große Menge zu ihm über. Damals bekam's dem Herzog übel, daß er katholisch war, aber dem Land bekam's noch übler. In der Kaserne zu Stuttgart brach der Aufruhr aus, und der Herzog mußte über Kopf und Hals aus Böhmen zurück. Aber bis er Ruhe gestiftet hatte, war ihm die Hälfte des Militärs davongelaufen. So kam auch mein Peter zurück, er glaubte, er könne sich heimlich halten; den Tag über schweifte er in den Wäldern umher, und des Nachts schlich er sich ins Dorf und schlief zu Haus. Das wurde dem Förster verkundschaftet; der läßt eines Nachts das Haus umstellen und fängt sein Wild im Bett. Aus Gnade, wie es hieß, wurde der Deserteur nicht bestraft, sondern bloß wieder unter sein Regiment gebracht. Mein Sohn war ein blöder Bub' sonst, aber damals, als er abgeführt wurde, ballte er die Hände und sagte zu mir: ›Lebt wohl, Vater! Ihr seht mich nicht wieder, denn entweder schieß ich mich vor den Kopf oder – einen anderen!‹ Der Förster aber lachte höhnisch dazu. Indessen war die Armee wieder vollzählig gemacht worden, durch welche Mittel, können Sie sich denken. Damals fehlte es um ein Haar, so wär' eine Rebellerei im ganzen Württemberger Ländlein ausgebrochen. Vielleicht hat es nur an einem Anführer gemangelt.«


      »Aber die Landschaft? der Ausschuß?« warf Heinrich ein.


      »Die Landschaft?« rief der Schmied höhnisch, »die gab Vorstellungen ein und blieb warm und breit dabei sitzen. – Der Herzog brachte seine Truppen nicht weiter als bis Geislingen, da entstand schon wieder eine Meuterei. Diesmal war mein Sohn unter den Rädelsführern. Ich hatte gleich Wind davon, ließ den Braunen satteln – der Rappe war samt meinem Christian unters Militär gekommen – und ritt, was ich konnte, nach Göppingen. Da konnt' ich hängen und füsilieren sehen nach Herzenslust. Ich tat einen Fußfall vor dem Herzog und bat um Gnade für mein einziges Kind; ich wollte erzählen, durch welche Schurkereien man es soweit gebracht habe, aber der Herzog ließ mich nicht ausreden. ›Ihr seid alle Rebellen!‹ rief er und sah fürchterlich dabei aus; ›ich will euch Bauern meinen Ernst zeigen! von euch geht der Ungehorsam aus, ihr habt diese verführt, jetzt sehet zu, wie sie's büßen!‹ – Herr Gott im Himmel, vor meinen Augen ward mein Sohn erschossen. Kann er mir ihn durch Ausschreiben, durch Predigten wieder lebendig machen? Nicht einmal den kleinen Trost hab' ich gehabt, daß mein Feind bestraft wurde. Man wies mir endlich die rechten Wege, ich lief zum General von Werneck und zum Herrn von Gemmingen, der damals geheimer Referendarius war; die zogen auch mit dem Lager, sie versprachen mir, eine Untersuchung anzuordnen, aber was half's? sie mußten nach Böhmen, und das End' vom Lied war – denn es liefen viel dergleichen Klagen ein&nbsp;–, daß der Herzog alle Beamte verwarnen ließ, sie sollten sich nicht durch übertriebenen Diensteifer zu Ungerechtigkeiten verleiten lassen. So kam ich zerknirscht nach Haus und nahm meines Sohnes Wittib und sein Kind zu mir. Das Kind starb bald darauf, die Mutter aber hat mich verlassen und einen anderen geheiratet. Der Förster hat im Rausch den Hals gebrochen, aber was hilft mich das? Ich bin jetzt eben allein in der Welt. – Ja, Herr, ich hab' etwas verdient, es brennt mich etwas auf der Seele, aber die Strafe ist doch allzu hart über mich gekommen.«


      Er schwieg und ging in sich gekehrt weiter. Heinrich fühlte sich das Herz durch die Erzählung zusammengeschnürt. Keiner sprach ein Wort. Endlich richtete der Schmied sich auf; er mochte die Stimmung des Jünglings fühlen, vielleicht wünschte er auch, allein zu sein. »Wenn Sie das Pferd besser angreifen wollen, Herr Vikarius,« redete er ihm zu, »so dürfen Sie's nur sagen. Ich kann wohl nachkommen.«


      »Wo treffen wir aber zusammen?« sagte Heinrich, »ich bin wenig bekannt in Stuttgart.«


      »Im ›Hirsch‹ ist die geistliche Herberge, aber die jüngeren Herren kehren gewöhnlich im ›Adler‹ ein,« versetzte der Schmied.


      »Gut, also im ›Adler‹!« rief Heinrich. Er grüßte freundlich zum Abschied und trieb das Pferd an. Trotzdem, daß es sehr hart trabte, ritt er eilig vorwärts, um der beengenden Nähe des Unglücks, das er nicht mildern konnte, zu entkommen; erst als der Schmied weit hinter ihm war, brachte er das Tier wieder in den vorigen rüstigen Schritt und überließ sich trüben Gedanken über den Lauf der Welt.


      Wir benützen diese Pause, um dem Leser das wenige, was von dem Jüngling zu wissen nötig ist, mitzuteilen. Sein Enthusiasmus, seine Unkenntnis des Lebens und die Biegsamkeit seines Wesens hätten es verraten, wenn wir es auch nicht schon angedeutet hätten, daß er ein württembergischer Magister war. Heinrich Roller erblickte in einem Pfarrhause in der Nähe des alten Städtchens Nürtingen das Licht der Welt, ungefähr vierundzwanzig Jahre vor den Begebenheiten, die ihn jetzt in die Residenz führten. Als der Erbe einer geistlichen Dynastie, die ihren Ursprung in gerader Linie bis in die Reformationszeit zurückführen konnte und deren genealogische Tabellen in den eigenhändig geführten Kirchenbüchern der seit zwei Jahrhunderten vom Vater auf den Sohn übergegangenen Gemeinde bestanden, war der Knabe schon in der Wiege dem Dienst des Herrn geweiht. Ein strenger Präzeptor in Nürtingen, dem die Eltern, mit betrübtem Herzen der Notwendigkeit gehorchend, das einzige Kind in Kost und Unterricht vertraut hatten, gab dieser Weihe die gehörige Applikation, und so war es denn das erste große Ereignis in seinem Leben, daß er im zehnten Jahr eine Reise nach Stuttgart machen durfte; aber nur ein flüchtiger Blick auf die Wunder der Hauptstadt war ihm vergönnt, denn das »Landexamen«, die erste Vorprüfung, die über seine Befähigung zum geistlichen Stand entscheiden sollte, nahm daselbst alle seine Sinne ausschließlich in Anspruch. Jedes Jahr kehrte er dahin zurück und bestand fünf solcher Prüfungen. Das günstige Ergebnis derselben war, daß sein Leben jetzt neun Jahre lang eine Schule der Prüfung sein sollte, sofern die Klostererziehung ihre Zöglinge von Anfang bis zum Schluß des Bildungslaufes aus einem Examen in das andere trieb. Diesen begann der vierzehnjährige Knabe in dem geschichtlich denkwürdigen Kloster Maulbronn. Obgleich nämlich die Eltern ein mäßiges und für ihren Stand, den Stand der Armut und Demut, sogar beträchtliches Vermögen besaßen, so herrschte doch bei der Wahl ihrer Erziehung die letztere Eigenschaft vor, die den Vater bestimmte, seinem Sohne den Genuß von Herzog Christophs theologischen Instituten, welchen auch er das Glück seines Lebens verdankte, zu verschaffen. Von Maulbronn aus machte der junge Heinrich, mit Empfehlungen seiner Eltern versehen, die ein entferntes Verwandtschaftsrecht geltend machten, spärliche, der strengen Klosterklausur abgerungene Besuche im Illinger Pfarrhause, und wenig ahnte er damals, daß das achtjährige rosige Mädchen, das er über den gelehrten Gesprächen mit dem Vater kaum bemerkte, einst eine entscheidende Bedeutung für sein Leben gewinnen würde. Diese Besuche wurden nach zwei Jahren durch seine Versetzung in ein höheres unter den sogenannten »niederen« Klöstern abgebrochen. Noch zwei Jahre, und der hoffnungsvolle Alumnus war für die Universität reif geworden, von deren Glanz er doch wenig genoß, da das alte, zum protestantischen Oberseminar umgeschaffene Augustinerkloster, in der gewöhnlichen Umgangssprache »das Stift« geheißen und unter diesem Namen vorzugsweise bekannt, ihn in seine ehrwürdigen Hallen aufnahm und mit mütterlicher Behutsamkeit vor jeder profanen Berührung bewahrte. So war er denn nun ein Mitglied jenes eigentümlichen Menschenschlages geworden, auf den von jeher die Augen der Welt, auch im fernen Auslande, mit einer gewissen Verwunderung gerichtet waren; denn wohin wäre nicht der württembergische Stiftler gedrungen? Wie die Schweiz ihre junge Mannschaft hinaussandte, um verschiedenen Herren zu dienen und in verschiedenen Heeren zu streiten, so zogen auch diese schwäbischen Magister, in Kraft und äußerer Form den alten Landsknechten nicht ganz unähnlich, scharenweise in die Fremde, suchten als Hofmeister oder als öffentliche Lehrer ihr Unterkommen und trafen oft, wie jene, als rüstige Streiter in öffentlichen Kämpfen, besonders unter den vielfarbigen wissenschaftlichen Panieren, hart aufeinander. Heinrich studierte in den ersten Jahren die Philosophie, und seine Arbeiten zogen ihm unter den Vorstehern des Instituts den Ruf eines aufgeweckten und in der Weltweisheit bewanderten Kopfes zu; nach Verlauf dieser Periode wurde er Magister und ging vorgeschriebenermaßen zur Gottesgelahrtheit über. Was er hierin geleistet, übergehen unsere Quellen mit bedenklichem Stillschweigen; dafür melden sie uns jedoch desto mehr von gewissen Liebhabereien, die man dort mit dem Kunstausdruck »Allotria« zu bezeichnen pflegte, und die wir auf das kürzeste kennbar machen, wenn wir die Namen Shakespeares, Lessings und des eben damals glanzhell aufsteigenden Gestirnes Goethe nennen. Diese Dichtung auf die Ästhetik, die im Tübinger Stift zu allen Zeiten eine geheime Kirche um sich versammelt hat, gehörte zu den verpöntesten und mußte vor dem streng dogmatischen Geiste der Anstalt sorgfältig verborgen gehalten werden, so daß unser Weltkind kaum zur Not einen Deckmantel für sie unter der weitläufigen Rubrik psychologischer Studien fand. Sein Kursus endete übrigens ziemlich friedlich, und er verließ nach Verlauf von fünf Jahren das Stift, an dessen Pforten er etwas verwundert in eine ganz neue und unbekannte Welt ohne bestimmten Lebenszweck hinaussah.


      Jetzt fühlte er erst lebhaft den Verlust seiner Eltern, die inzwischen gestorben waren, und in seiner Einsamkeit erfaßte ihn eine wunderbare Sehnsucht, das Kloster noch einmal zu sehen, in dem er als Knabe und angehender Jüngling seine anmutigste Zeit verlebt hatte. Erst beinahe auf der Reise an die badische Grenze fiel es ihm ein, daß er in jener Gegend ja noch Verwandte habe; zwei Stunden vor Maulbronn machte er halt und wurde im Illinger Pfarrhaus aufs liebreichste aufgenommen. In der Gesellschaft seines schönen Mühmchens pilgerte er nach dem geliebten Kloster, besuchte in den Wäldern und an den Seen die Plätze seiner Jugenderinnerungen, und bei einem Anlasse, wo der ganze Strom seines Gemüts unwillkürlich hervorbrach und das Mädchen zu rührender Teilnahme hinriß, geschah es zu seiner eigenen Überraschung, daß sein unstet umherschweifender Geist auf einmal bei diesem lauteren Herzen vor Anker ging. So sehen wir ihn denn auf dem Wege, die äußere Bestätigung zu dem inneren Abschluß einzuholen, und haben allem menschlichen Dafürhalten nach die Aussicht, mit dem nächsten Kapitel das Punktum hinter den frühzeitigen Schluß einer allzu einfachen Liebesgeschichte zu machen.

    


    
      

    


    
      Hofmarschall:Serrenissimus-


      Kabale und Liebe.

    


    
      Unser Held wurde aus seinen Träumereien auf eine unangenehme Weise aufgeschreckt.


      Er ritt eben durch einen der Waldstriche, welche von dem Hügelzuge herablaufen, den Herzog Karls Lustschloß Solitüde bekränzt, und war im Begriff, den Weg zu kreuzen, der in schnurgerader Linie von demselben nach Ludwigsburg geht, als ihm auf einmal ein sonderbarer Ton sausend und pfeifend am Ohr vorüberfuhr. Es war nichts anderes als eine abgeschossene Kugel, denn im gleichen Moment gelangte der Knall eines Gewehrs zu ihm, das sich hinter seinem Rücken gegen ihn entladen hatte. Sein Pferd machte einen Satz; er blickte erschrocken rückwärts und sah einen weiter im leichten Jagdröckchen, das bis oben zugeknöpft war; dies mußte der Schütze sein, denn er nahm soeben die noch rauchende Flinte von der Wange und setzte sein Pferd in Galopp gegen unseren Helden. Dieser riß das seine herum und begegnete ihm.


      »Was soll das heißen?« rief er zornig, »schießt man auf offener Straße nach einem Reisenden?«


      »I sach', Er is 'n rechter Hasenfuß,« rief der Unbekannte mit fränkischem Akzent und die Worte rasch hervorstoßend, – »daß Er meint, ich hab' Ihn für 'n Hasen gehalten! Da, sperroculos! Was liegt dort?«


      Heinrich folgte mit den Augen seinem Fingerzeig und erblickte wirklich einen unglücklichen Lampe, der mitten in dem Unternehmen, über die Straße zu setzen, von seinem Geschick ereilt worden war und nun in den letzten Zuckungen am Boden lag. Gleichwohl konnte er nicht umhin, dem Fremden, aus dessen Tone er abnahm, daß derselbe nicht seinesgleichen, sondern entweder etwas Besseres oder etwas Schlechteres sein müsse, derbe Vorwürfe zu machen, welchen er, da sie wenig zu wirken schienen, eine zornige Drohung beifügte.


      »Schau mal, der hat Herz!« rief der Unbekannte und betrachtete ihn mit einer Mischung von Wohlgefallen und Spott, »aber hat Er auch Waffen? Wie? Ich sag', 's ist unvernünftig, ohne Waffen im Wald mit einem wildfremden Menschen Händel anzufangen, der einen solchen unschätzbaren Langfinger aufzuweisen hat.« – Bei diesen Worten richtete er sein Gewehr gegen unseren Helden, welcher bemerkte, daß es eine sehr fein gearbeitete Doppelflinte war. »Ja,« fuhr der Schütze fort und weidete sich an der Verlegenheit des jungen Mannes, dem es jedenfalls nicht ganz wohl zu Mute war, »ich hab' noch einen Schuß übrig. Wie, wenn ich jetzt sagen wollte:La bourse ou la vie?«


      Er rückte dem künftigen Pfarrer von Illingen auf den Leib, dieser aber gab augenblicklich seinem Roß beide Sporen, daß es sich hoch aufbäumte und mit den Vorderfüßen über das Pferd des Fremden herzufallen drohte. Mit einem leichten Satze jedoch war das wohldressierte Tier, ehe sein Herr die Zügel ergreifen konnte, auf die Seite entwichen und tanzte zierlich um das schwerfällige Ackerpferd herum.


      »Er is 'n verfluchter Kerl!« rief der andere, indem er sein Pferd zur Ruhe brachte, »hätt' ich doch nicht geglaubt, als Er so kopfhängerisch einhertrottierte und ich Ihm die Mucken zu vertreiben dachte, daß ein solcher Paladin in Ihm steckt. Wie heißt Er denn?«


      Unser Freund glaubte in dem Ton dieser Frage eine gewisse Insolenz zu finden, auch empörte es ihn, daß er beständig mit Er angeredet wurde. Er erwiderte ziemlich trotzig: »Wenn man Euch danach fragt, so sagt nur, Ihr wüßtet's nicht!« – Dies war eine von den diplomatischen Phrasen, die er im Stift gelernt hatte.


      »Hoho,« rief der Fremde, »der Junge hat den Teufel im Leibe!«


      Es klang aus diesen Worten etwas so Gebieterisches heraus, daß unser Held geraten fand, seinen Ton zu ändern. »Kenn' ich Sie doch auch noch nicht!« setzte er etwas einlenkend hinzu.


      »Na, für was hält Er mich denn?« fragte der Unbekannte und stemmte den Arm in die Seite.


      Heinrich musterte ihn von Kopf bis zu Fuße. Er schien in mittleren Jahren zu sein, hatte ein paar sehr lebhafte blaue Augen, eine edel geformte Nase und von Natur um den Mund etwas ungemein Weiches, dem aber ein Zug von gebieterischem Trotze das Gleichgewicht hielt. Das durch eine enggeschnürte Halsbinde stark hervorgetriebene Gesicht war wie mit einer bläulichroten Kruste überzogen, was ihm einen Anschein von derber Gesundheit gab; man mochte glauben; es sei durch Strapazen und Unbilden der Witterung so abgehärtet. Heinrich wurde durch das verschossene grüne Jagdkleid, das kleine abgetragene Hütchen, welches tief in die Stirne gedrückt war, und die rauhen gelben Handschuhe, die der Reiter trug, in seiner Vermutung bestätigt. »Ich hoffe, nichts dabei zu riskieren,« begann er zögernd.


      »Kurz und gut!« unterbrach ihn der andere, »wie komm' ich Ihm vor?«


      »Wie einer, der mit dem Herzog halbpart macht,« fuhr Heinrich heraus, indem er auf den erlegten Hasen deutete.


      »Also für einen Wilddieb hält Er mich?« rief der Fremde und brach in ein gellendes Gelächter aus.


      Heinrich sah ihn etwas verblüfft an, aber ehe er eine Erwiderung geben konnte, sprengte auf einem Waldpfad von der Rechten ein anderer Reiter daher, ein junger Mann in Jagdkleidung; er zog den Hut tief herunter, als er vor dem Unbekannten hielt, und fragte: »Befehlen Eure Durchlaucht nach Ludwigsburg?«


      »Höll und Teufel!« dachte Heinrich und vergaß in diesem Augenblick seines künftigen Berufes, welcher sich nicht mit derlei Zitationen vertrug. »Da hab' ich einen feinen Bock geschossen!« – Er stieg ab und bat sein verkanntes Staatsoberhaupt, so gut er konnte, um Entschuldigung; denn Herzog Karl war es selbst, welchen eine kleine Jagdstreiferei hier mit unserem geistlichen Reiter, der ihn noch nie in dieser Nähe gesehen, zusammengeführt hatte.


      »Rat' mal, Fritz,« wandte sich der Herzog zu seinem Jäger, »was mir der Patron da für ein Kompliment gemacht hat. Für einen Wilddieb hat er mich gehalten.«


      Trotz des untertänigen Respekts konnte doch der Diener das Lachen nicht unterdrücken.


      »Er ist ein schlechter Menschenkenner,« fuhr der Herzog gegen Heinrich fort, dessen Bestürzung ihn belustigte, »das müßt' ein vermaledeit frecher Wilddieb sein, der so aussehen wollte wie ich! Paß Er einmal auf, ich will Ihm die Nativität besser stellen: bei meinem fürstlichen Wort, ich sag', in Seiner Redingote steckt ein Magister!«


      Heinrich mußte dies zu seiner Demütigung bejahen, und der Herzog war sehr vergnügt über den Erfolg seines physiognomischen Scharfblickes. »Nun, und zu welchem Zwecke hat Er Seine Lenden gegürtet?« fragte er. »Ich meine, was ist Seine Mission?«


      »Sie lautet an das herzogliche Konsistorium, dem ich ein Schreiben zu überbringen habe,« antwortete Heinrich.


      »Nun, das ist jedenfalls so gut wie an mich,« sagte der Fürst. »Also geb Er's nur her.«


      Heinrich griff nach seiner Brieftasche, um das Schreiben hervorzulangen. Der Herzog, als er dies sah, rief dem Jäger zu: »Ruf das Gefolge zusammen! Auf die Solitüde zurück! Ich komme nach.«


      Der Jäger, der sich inzwischen umgesehen hatte, hob ökonomisch beflissen den geschossenen Hasen vom Boden auf, dann setzte er, davonreitend, sein Horn an den Mund, und bald ertönten lustige Antworten von verschiedenen Seiten her.


      Karl nahm jetzt das Schreiben, das ihm Heinrich schon eine gute Weile hingehalten hatte. »Was zum Henker!« rief er, indem er die Aufschrift las. »Er ist unter einem unglücklichen Stern geboren. Vorhin hielt Er mich für einen Wilddieb und jetzt für irgend eine Expeditionsrätin.«


      »Ich bitte untertänigst um Vergebung,« stotterte unser armer Freund, nahm Lottchens Brief mit ängstlicher Schnelligkeit zurück und händigte dem Herzog das wenigstens dreimal größere Schreiben des Pfarrers ein. Karl erbrach das Schreiben, und eine Wolke flog über sein Gesicht, als er die Unterschrift des Pfarrers von Illingen las. Eine peinliche Erinnerung schien ihn ergriffen zu haben, die er mit einer raschen Frage unterbrach: »Wie, Er hat in Tübingen studiert und kennt mich nicht?«


      »Ich war noch nicht droben,« entgegnete Heinrich, »als Eure Durchlaucht der Universität die Gnade eines längeren Besuches gönnten.«


      »Ach ja!« sagte Karl dazwischen, »damals haben wir vielen Spaß gehabt.«


      Nach dieser kurzen Anspielung auf einen vierzehntägigen Besuch, wobei er gleichsam als Gast in den Sälen der Wissenschaft geweilt und die neue Würde einesRector magnificentissimusangenommen hatte, überschüttete der Herzog, als ein äußerst fragseliger Fürst, den jungen Mann mit einer Unzahl von Fragen, welche zugleich geeignet waren, demselben, wie man sagt, auf den Zahn zu fühlen, nach den Zuständen der Universität und nach seinem eigenen Bildungsgange. Heinrich beantwortete die Fragen in angemessener Kürze, wobei er sich namentlich von seinem guten Genius warnen ließ, von seinen ästhetischen Liebhabereien allzuviel zu verraten. Der Herzog, der es bei jener Rekognoszierung der Tübinger Eberhardina wohl hauptsächlich auf vorteilhafte Beobachtungen für seine Akademie abgesehen haben mochte, ließ sich wiederholt und ausführlich über das dortige Wesen berichten und nahm die Auskunft, die Heinrich ihm gab, mit sichtbarer Zufriedenheit auf, welche dadurch erhöht wurde, daß dieser sich durch die Art der Fragen mitunter bewegen ließ, heitere Schwänke einzustreuen. In seiner jugendlichen Unbefangenheit wurde es ihm nur halb bewußt, daß die Anekdoten, die ihn der Herzog aus gelehrten und bürgerlichen Kreisen zu erzählen nötigte, mit ihrer Spitze immer in das beliebte Kapitel der menschlichen Schwachheiten ausliefen, und daß gerade diese Seite der Unterhaltung den welterfahrenen Fürsten am meisten belustigte, zumal zwischen der alten Landesuniversität und seiner persönlichen Schöpfung große Eifersucht bestand.


      »Nun,« sagte er endlich, nachdem er mehrmals laut gelacht hatte, »um übrigens auf Seine Angelegenheit zu kommen, so ist Ihm die Bitte in Gnaden gewährt; aber ich will Ihm was sagen,« fuhr er fort und ließ sein Auge wohlgefällig auf dem Jüngling ruhen, »besinn Er sich eines Besseren, und laß Er die Pfarre fahren. Was will Er im Klerus versauern? Bleib Er bei mir! Er hat ein offenes munteres Wesen, und das gefällt mir. Er ist noch jung, kann noch was lernen, sich brauchbar machen. Ich will Ihn anstellen, und dann hängt es nur von Ihm ab, sich sein Glück zu schmieden. Was sagt Er dazu?«


      »Eure Durchlaucht&nbsp;–« stammelte Heinrich mit klopfendem Herzen.


      »Morgen abend um sechs Uhr komm Er zu mir auf die Solitüde,« rief der Herzog, »da wollen wir sehen, was mit Ihm anzufangen ist!« – Er grüßte mit der Hand und sprengte in den Wald hinein.


      Heinrich blieb stehen und sah lange wie betäubt nach der Stelle, wo der Fürst gehalten. »Merkte er mir denn an, daß ich nur mit halbem Herzen den Weg zur Kanzel einschlug?« sagte er leise vor sich hin. »Ich glaubte es doch vor mir selbst verheimlicht zu haben.«

    


    
      

    


    
      – Da seid Ihr eben recht am Ort.

      – Aufrichtig, möchte schon wieder fort.


      Goethe,Faust.

    


    
      Der geistliche Ritter hatte endlich den letzten Hügelvorsprung erreicht, und das Ziel seiner Reise, das er seit jenen unfreiwilligen gelehrten Besuchen kaum einmal berührt hatte, lag zu seinen Füßen. Er ritt die Galgensteige hinunter, auf deren Gipfel noch der eiserne Käfig des während Herzog Karls Unmündigkeit hingerichteten Finanzministers Süß hing, und hielt durch das Seetor seinen Einzug in die Stadt. Er ritt die Seegasse hinauf, wandte sich dann links, ritt unter dem Schloßbogen durch, gelangte zur Stiftskirche und schlug ein enges Gäßchen ein, das ihn auf den Markt führte. Dort stand der »Schwarze Adler«. Aber er würde ihn schwerlich gefunden haben, wenn ihm der Schmied nicht vorher den Weg deutlich beschrieben hätte. Dieser Hauptgasthof von Stuttgart wurde durch ein großes Gebäude, die öffentliche Bibliothek, verdunkelt, welche unregelmäßig auf dem freien Platze vor ihn hingepflanzt war. Neben ihr stand das Herrenhaus. Nur ein schmaler Raum war zur Anfahrt am Gasthofe gelassen; Heinrich ritt vor und war augenblicklich bedient. Er stieg die Treppe hinauf und kam in das Wirtszimmer, das durch einen hölzernen Verschlag in zwei Gemächer abgesondert war. In der plebejischen Abteilung saßen Fuhrleute und Bauern, welche ihr Dasein für Ohr und Nase gleich fühlbar machten, in dem kleineren, den »Honoratioren« geweihten Raume, wohin sich unser Held begab, fand er ebenfalls Gesellschaft, welche, nach der Konversation zu schließen, aus Schreibern und niederen Hofbeamten bestand. Die Mittagsstunde, nach der alten Uhr, war vorüber, und Heinrich forderte etwas zu essen. Der flinke Wirt, der, ohne ihn je gesehen zu haben, ihn ganz wie einen guten alten Bekannten behandelte, rückte ihm einen Stuhl zu der Gesellschaft, und unser Held, der lieber allein gewesen wäre, mußte sich diese Ehre gefallen lassen, wenn er sich keiner Unhöflichkeit schuldig machen wollte. Er wurde übrigens nicht belästigt, niemand sprach ein Wort mit ihm, überhaupt ging es für den Augenblick ziemlich stille her, und er konnte wohl bemerken, daß er hier unter den sogenannten guten Kunden sei, welche, wenn die soliden Mittagsgäste aufgestanden und ihrer Pflicht entgegengeeilt sind, sich erst recht festsetzen und aus Zeitersparnis den Nachmittag mit dem Abend verbinden. Doch konnte er nicht lange beobachten, man trug ihm ein schmackhaftes Essen auf, das er mit jugendlichem Appetit verzehrte; ein paar Gläser Wein versetzten ihn in jene Träumereien, wozu er von Natur so geneigt war; die seltsamen Abenteuer seiner kurzen Reise, die Erwartungen und Hoffnungen, die er darauf bauen konnte, schwellten seine Phantasie, und er war geraume Zeit für die Außenwelt verloren, bis diese, nachdem sie sich erst stillschweigend an ihn gewöhnt hatte, in ihrer Weise sich seiner bemächtigte.


      Er fand sich in eine eben auftauende Zunft von weingrünen Lebemännern geraten, die sich in lustigen Possen miteinander ergingen, skandalöse Anekdoten erzählten und gewaltig dazu tranken. Da sie ihn in die Unterhaltung zogen, indem sie ihre Witze und Erzählungen teilweise an ihn richteten, so zwang er sich, nicht duckmäuserisch zu erscheinen, und hörte aufmerksam zu; auch waren ihm Land und Leute, unter welchen er in klösterlicher Einsamkeit aufgewachsen war, noch so fremd, daß alles, was er sah und hörte, wenigstens den Reiz der Neuheit für ihn hatte. Einige Stunden ergötzte er sich an den derben Spässen, welche aufgetischt wurden, und so verfloß ihm der Nachmittag bis zu Anbruch der Dämmerung; endlich aber glaubte der dicke Wirt ein gewisses Unbehagen an ihm wahrzunehmen und zeigte sich väterlich für die gute Laune seines Gastes besorgt.


      »Apropos!« sagte er, »für den Abend fehlt's Ihnen nicht an Unterhaltung; Herr Schikaneder aus Wien ist da mit seiner Truppe – aber halt! heut abend ist's nichts, da geben sie ein Trauerspiel, das wird Ihnen zu langweilig sein.«


      »Wie heißt es?«


      Der Wirt lief nach dem Zettel und sagte: »Der deutsche Hausvater, vom Herrn von Gemmingen. Morgen müssen Sie dreingehen, morgen! da wird eine ganz neue Wienerposse gegeben!«


      »Morgen hab' ich keine Zeit, ich muß einen Ausflug machen.«


      »Wohin, wohin? meine Pferde stehen zu Diensten.«


      »Ich danke, bergauf geh' ich lieber zu Fuß.«


      »Solitüde vielleicht? Warum nicht? aber warten Sie bis Sonntag, da haben Sie Gesellschaft.«


      »Kann nicht sein, ich muß morgen hinauf.«


      »Aha, vielleicht ein Gesuch beim Herzog? aber morgen werden Sie nicht vorgelassen, es ist kein Audienztag.«


      »Ich werde doch.«


      »Gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie werden morgen nicht vorgelassen.«


      »Und ich weiß aus guter Quelle,« versetzte Heinrich ungeduldig, »daß ich's werde.«


      »Aha, das ist etwas anderes,« rief der Wirt und maß den jungen Mann mit neugierigen Blicken.


      Dieser ließ sich den Weg nach dem Theater angeben und brach auf. Da fiel sein Blick auf den Schmied, der harrend unter dem Eingang stand. Heinrich schrak beinahe zusammen über den tiefen Ernst, der auf dem Gesichte des Mannes lag. Wie vieles hatte sich verändert, wie verschiedene Empfindungen und Stimmungen hatten in ihm abgewechselt, seit er ihn verlassen! bei diesem aber war die Stimmung gleich geblieben, man sah, es war noch derselbe Gedanke, der seine Stirne furchte, der Gedanke an seinen Verlust und seine Einsamkeit.


      »Ach mein Freund! Euch hatt' ich ganz vergessen!« rief ihm Heinrich entgegen.


      »Tut nichts,« versetzte er. »Nun, wie ist's? schon alles in Richtigkeit?«


      »Noch nicht ganz, Ihr müßt allein heimreiten. Wie gut ist's nun, daß ich ein paar Kleidungsstücke aufgepackt habe! Sagt nur zu Hause,« flüsterte er ihm ins Ohr, »daß ich morgen Audienz auf der Solitüde habe, und – sie werden bald von mir hören.«


      Er trug dem Wirte auf, den Mann zu verköstigen, und eilte fort. Der Schmied sah ihm kopfschüttelnd nach und hieß sein Pferd satteln.


      Am Ende der Planie schimmerte unserem Freunde neben dem neuen Residenzschlosse das Lusthaus der alten Herzoge entgegen, welches für die italienische Oper und vorübergehend auch für das Schauspiel benützt wurde. Heinrich fand ein volles Haus, der seltene Genuß einer Vorstellung in deutscher Sprache hatte viele Zuschauer herbeigezogen. Als der erste Akt vorüber war, sah er sich um und suchte das Urteil des Stücks in den Mienen des Publikums zu studieren. Wie wurde ihm aber zu Mute, als er zwei ältliche Herren, routinierte Theatergänger, wie es schien, die in geringer Entfernung saßen, miteinander darüber reden hörte! »Es scheint,« sagte der eine zum anderen, indem er ihm eine Prise bot, »Sie sind von dem Schicksal des Hausvaters nicht sonderlich gerührt?« – »Nein,« versetzte der andere trocken, »denn erstens ist's nicht wahr, und zweitens geht's mich nichts an.« – Eine schluchzende Jungfrau, die vor ihnen saß, sah mit großer Verachtung rückwärts, Heinrich aber mußte sich Gewalt antun, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Zu seinem Schrecken trat er im Umwenden ziemlich hart auf einen Fuß, der sich sogleich zurückzog, und bat höflich um Entschuldigung, während er die seltsame Erscheinung, den Eigentümer des Fußes, mit einigem Erstaunen betrachtete. Es war ein Fremder, das sah man, fremd in Stuttgart, im Theater, ja in der Welt! Der zurückgeschlagene aufgehakte Rock und die hohen Stiefel gehörten den Tagen Karl Alexanders an, das eckige Gesicht irgend einer noch unentdeckten Insel, aber die Gutmütigkeit, womit der Mann auf die Entschuldigung entgegnete: »O, ich bin nicht so wehleidig!« die war nicht von dieser Welt. Heinrich fühlte sich gefesselt, er wußte nicht, wodurch; er stellte sich so, daß er den Fremden immer im Auge behielt; gerne hätte er ein Gespräch mit ihm angeknüpft, aber unter allen Tonarten wollte ihm keine passend scheinen, er wußte nicht, wo er den Mann »hintun« sollte. Die Berührung ergab sich jedoch von selbst; denn als nun der Vorhang sich wieder hob, da folgte der Fremde den Entwicklungen des Schauspiels mit einer Teilnahme und Innigkeit, wie man sie nur wahren Begebenheiten schenkt; man sah wohl, er war zum ersten Male im Theater; er vermochte nicht stumm zu bleiben, und aus den Bemerkungen, die er dann und wann an unseren Helden richtete, sprach eine Rechtschaffenheit und ein Mitgefühl, die ihm des Jünglings Herz gewannen. Er spielte aus voller Seele mit, und unseren Freund wollte es bedünken, er habe hier im Parterre noch ein besseres Bild eines deutschen Hausvaters gefunden als auf den Brettern.


      Das Schauspiel war vorüber. Heinrich ging mit dem Fremden, der, lebhaft erregt, seine Teilnahme an dem Gesehenen aussprach, den alten Weg zurück, bis dieser auf einmal, seine Rede unterbrechend, sich die weitere Begleitung des jungen Mannes als eine allzu große Aufmerksamkeit verbat. Nun ergab es sich, daß beide dasselbe Ziel hatten, und unter Entschuldigungen und Versicherungen, deren Gepräge von der Freundschaft noch mehr als von der Höflichkeit stammte, traten sie im ›Schwarzen Adler‹ ein.


      Dort saßen noch die Gesellen von heut nachmittag beisammen. Bei Heinrichs Ankunft entstand ein allgemeiner Jubel, der aber, wie er sogleich bemerkte, seinem Begleiter galt und von sehr zweideutiger Natur war. Der alte Herr wurde umringt und im Triumph an den Tisch gesetzt; man feierte ihn mit ironischem Pathos, ohne durch die ehrwürdige Treuherzigkeit, womit er die falsche Münze teils empfing, teils ablehnte, sich im geringsten rühren zu lassen.


      »Darf man nach Ihren Geschäften fragen, Herr Bürgermeister?« hob einer an, »oder soll ich's erraten? Gewiß haben Sie zu Nutz und Frommen gemeiner Stadt eine Negoziation bei unserer Regierung angeknüpft, um eine Kompagnie RRR zu bekommen.«


      Nun wußte Heinrich, wo er seinen Mann hintun sollte; denn wohlbekannt war ihm die Stadt, welche, wie der Volkswitz ihr zur Last legt, das R nicht aussprechen kann; lag sie ja doch in der nächsten Umgegend der Universität, wo er so geraume Zeit gelebt hatte, und wenn er auch, ein gefangener Magister, nie drüben gewesen war, so hatte er doch genug von ihr reden hören.


      Der Reichsbürgermeister von Reutlingen runzelte die Stirn, faßte sich aber zu einer munteren Erwiderung und sagte, indem er sich unter den Phäaken umsah, mit scharf schnarrendem R: »O ihr Herren, ich kann, wenn ich will, mein Laternle so gut ans Hirschhörnle hängen wie ihr, wiewohl mir bei allem Respekt vor dem Hirschgeweih der kaiserliche Adler lieber ist; aber wenn ich ein Kontingent für mein Alphabet von euch holen wollte, so würd' ich eher nach dem S und nach dem T fragen, nach dem Essen und Trinken nämlich; denn das sind eure Hauptartikel, von anderen Buchstaben nicht zu reden.«

    

  


  »Sollen auch schon gute Geschäfte gemacht haben in diesen Artikeln,« versetzte sein Gegner hämisch, »oder ist es nur eine Erfindung, daß Serenissimus einmal den Reutlinger Magistrat eingeladen haben nach Tübingen und zu Ihro besonderem Vergnügen ganz betrunken heimgeschickt, auf jede Kutsche hinten ein Schwein aufgebunden?«


  Der alte Herr war in einer üblen Lage; war es natürliche Seelengüte, war es Ungewohntheit einer anderen als anständiger und zuvorkommender Begegnung, er wußte auf einen Angriff dieser Art nicht gleich etwas zu erwidern und maß seinen Beleidiger mit ungewissen Blicken, das Gesicht von einer Purpurröte übergossen. Heinrich hielt es für die höchste Zeit, sich einzumischen. »Niemals,« rief er etwas unvorsichtig, »könne der Herzog etwas getan haben, was so tief unter seiner Würde wäre,« und zuletzt sagte er gerade heraus, wer dem alten Herrn etwas anhaben wolle, der habe es mit ihm zu tun. Die anderen lachten anfangs und hielten dies für einen neuen Scherz, umsomehr, als Heinrich, um abzubrechen, an den Bürgermeister allerlei Fragen über die Verfassung seiner Reichsstadt zu richten begann. Dieser lud ihn aufs freundlichste ein, dieselbe in Person zu beaugenscheinigen. Die lärmenden Gesellen, da sie bei fortgesetzter Unterredung sich in ihren Erwartungen getäuscht fanden, verstummten nach und nach und entfernten sich am Ende ganz; die unbekannte Größe, die morgen auf der Solitüde ihren Nennwert erhalten sollte (wovon der Wirt nicht unterlassen hatte, ihnen zu berichten), mochte ihnen einigermaßen imponiert haben.


  Der alte Herr sprach, als sie allein beisammen sitzen blieben, sein Wohlgefallen an dem Jüngling offen aus und schalt eifrig über alle Neckereien und Hänseleien. »Es macht doch niemand Profession von diesem Handwerk,« rief er aus, »als Müßiggänger, die nichts Ordentliches zu tun noch zu denken haben. Wie schön wär's in der Welt, wenn alle Menschen Ehrenleute wären, die im Frieden miteinander leben wollten!«


  Sie trennten sich spät von der Flasche, noch später von einander selbst.


  Den anderen Morgen wurde Heinrich in aller Frühe geweckt: der Herr Bürgermeister von Reutlingen, hieß es, wolle durchaus nicht abreisen, ohne vorher noch einmal Abschied von ihm genommen zu haben. Dieser trat jetzt herein und entschuldigte sich treuherzig, daß er überlästig werde. Heinrich drückte ihm die Hand und wurde abermals dringend von ihm eingeladen, ihn doch so bald als möglich zu Hause zu besuchen. Nun war an keinen Schlaf mehr zu denken, er stand auf und machte einen Morgenspaziergang, auf dem er von einem Hügel herab die Stadt in frischer Beleuchtung vor sich liegen sah. Als er in den Gasthof zurückgelangte, war eben der Kaffee fertig geworden; er blieb im Wirtszimmer und trank eine Tasse, der muntere Wirt setzte sich zu ihm und unterhielt ihn, was unserem Helden wohl behagte, der indessen die Stunden vergehen lassen wollte, bis er schicklicherweise Amalien seinen Besuch machen konnte.


  Der Wirt lenkte die Rede bald auf den Herzog und begann jämmerlich zu klagen, in wie mancherlei Nachteile die Residenzstadt durch diesen Herrn gestürzt worden sei. »Seit anno 64,« sagte er, »ist unsere Stadt so gut als ruiniert; wir taten alles, was wir konnten, den Herzog von dem Zug nach Ludwigsburg abzuhalten; vergebens: er war so erbittert, daß er nichts hören wollte; der Hof, die Kanzleien, alles mußte fort. Ludwigsburg ist reich geworden auf unsere Unkosten: großer Gott, was hat man dort für ein Geld verzehrt! Die Landschaft kann mir gestohlen werden, die ist an allem schuldig! was brauchte sie Händel anzufangen? sie hat doch nicht viel ausgerichtet.«


  »Jetzt ist ja aber seit geraumer Zeit Stuttgart wieder die Residenz,« warf Heinrich ein.


  »Ein schöner Profit!« rief der Wirt, »ja, die Kollegien sind wieder hier, und der Herzog meistenteils auch, seit er die Akademie ab der Solitüde, und das mit einem schönen Kostenbeitrag von der Stadt, hierher verlegt hat; aber er hat ja fast gar keinen Hof mehr, er lebt, als hätte er kaum tausend Gulden Rente zu verzehren. Und wie schnell ist's nur mit dem Militär zu Ende gegangen! Vielleicht hat er das dem Land zulieb getan, vielleicht hat er auch die Lust am Soldatenspiel verloren. Jedenfalls ist's nicht gut, auf die Launen und Leidenschaften eines großen Herrn zu spekulieren; die vergehen über Nacht, wie sie gekommen sind. Das halbe Militär, und verhältnismäßig noch viel mehr Offiziere als Gemeine, hat er abgedankt. Die gemeinen Soldaten liefen natürlich mit Freuden heim, aber die Offiziere waren angeführt und suchten da oder dort unterzukommen. Sie waren wahrhaftig nicht heikel, wenn's nur Brot gab; ich kenne einige, die einen beherzten Entschluß faßten und Handwerker wurden. Da drüben wohnt ein abgedankter Hauptmann – Sie können ihm ins Fenster sehen – der sich und seine Familie mit Filetstricken erhält. Und einen General können Sie herumgehen sehen – wenn er Ihnen auf der Straße begegnet, so pumpt er Sie um einen Sechsbätzner an.«


  »Faule Schlingel!« rief er, sich unterbrechend, den Kellnern zu: »meint ihr, ich halte hier eine Vorlesung für euch? Aufgepaßt, frisch! die Tische gedeckt! Kaffeezeug weggeräumt! es gibt immer etwas zu tun.« – Mit diesen Worten trat er ans Fenster und trommelte einen Marsch. »Ja, ja,« sagte er, »mit unserem Militär sieht's zum Erbarmen aus.«


  »Es ist mir gestern schon aufgefallen,« versetzte Heinrich, »die Soldaten, die ich gestern und heute zu Gesicht bekam, hatten ein miserables Aussehen, die blauen Röcke waren ihnen zu eng, große Stücke von anderem Tuch waren auf die zerrissene Uniform geflickt, die weißen Beinkleider gingen kaum bis aufs Schienbein herab – sie nahmen sich aus wie ruinierte Perückenmacher! Selbst die Schildwachen sahen mich so bescheiden an, daß ich kecklich den Hut vor ihnen sitzen ließ.«


  »Was das letztere betrifft,« sagte der Wirt zum »Schwarzen Adler«, »so lassen Sie sich's nicht verdrießen und nehmen Sie den Hut lieber ein anderes Mal ab; Sie könnten leicht Ungelegenheiten haben, denn bei dem Rest des Militärs herrscht doch immer noch der strenge Dienst und auch deresprit du corps,namentlich bei den Offizieren. Ich will Ihnen geraten haben: wenn Sie gelegentlich Händel mit einem jungen Leutnant bekommen sollten, was ja dem Besten passieren kann, so machen Sie jeder Schildwache auf zehn Schritte die Reverenz, oder man kann nicht wissen, was geschieht. Es ist noch nicht allzulang her, daß ein Leutnant einem Kammerrat, der in diesem Punkte rebellisch war, seine Fünfundzwanzig aufmessen ließ und hernach mit einer sehr geringen Strafe davonkam.«


  Heinrich dankte für den guten Rat und begab sich auf sein Zimmer, um die nötigen Vorbereitungen zur Visite zu machen. Zur schicklichen Besuchszeit erschien er wohlfrisiert wieder und verließ den »Adler«. Er ging über den Markt, dem großen Graben zu, wo er unter anderen stattlichen Gebäuden das Haus seines künftigen Schwagers, des Expeditionsrats, fand.


  Er hatte Amalien noch nie gesehen; nur dunkel konnte er sich von seinen frühesten Besuchen in Illingen her besinnen, daß gelegentlich von einer älteren, nach Stuttgart verheirateten Tochter die Rede gewesen war; da über das Ereignis, das sie dorthin geführt, in der Gegend nichts verlautete, so ist es bei der Achtlosigkeit der Jugend begreiflich, daß keine Spur von ihrem Dasein in seiner Erinnerung zurückblieb, bis Lottchen seine Aufmerksamkeit und Teilnahme so schmerzlich auf sie lenkte. Wie begierig war er, die unglückliche Frau zu sehen, die, nach den Andeutungen ihrer Schwester zu urteilen, zu der schauerlichsten aller Einsamkeiten verdammt schien, sich der kranken, gepreßten Seele zu nähern und vielleicht ihr einen Trost zu bringen, den sie schon so lang entbehrt haben mochte.


  Eine schweigsame Magd nahm ihm den Meldungsbrief ab und wies ihn in ein Zimmer, dessen Ausstattung man prächtig nennen durfte; Gemälde in reichvergoldeten Rahmen hingen an den Wänden umher; im ganzen Hause herrschte eine Totenstille. Heinrich betrachtete die Gemälde und blieb lang vor einer Madonna stehen; endlich vernahm er leise Tritte hinter sich und wandte sich um. Er erblickte eine Frau in den dreißigen, deren Schönheit nichts durch die Zeit verloren hatte; sie trat leise auf ihn zu, in ihren Bewegungen herrschte eine gewaltsame Ruhe, das Feuer ihrer Augen schien nicht erloschen, aber in die geheimsten Winkel der Seele zurückgedrängt, ihre dunkle Kleidung und die schwarzen Haare, welche vorn nicht aufgebunden waren, sondern in ungewöhnlichen Locken das bleiche Gesicht umringten, gaben der stillen Gestalt den Ausdruck einer starren geisterhaften Trauer.


  »Sie bringen mir eine unerwartete Nachricht,« begann sie, »ich hoffe, meiner Schwester Glück wünschen zu dürfen.«


  Es lag eine so abschreckende Kälte in dem Ton, womit sie diese Worte sprach, daß der junge Mann sich eines leisen Schauers nicht erwehren konnte. Nach einigen Erkundigungen sagte sie: »Sie erlauben, daß ich meinen Mann aus seinem Arbeitszimmer rufe.«


  Sie verschwand, und gleich darauf erschien ein hagerer Mann mit einem Geschäftsgesichte voll Abgemessenheit und unendlich trockener Resignation, der ihn sehr förmlich bewillkommte und wohl eine Stunde lang, während welcher Amalie nicht mehr zum Vorschein kam, über die Einkünfte der Pfarrei Illingen und andere statistische Memorabilien unterhielt, ein Kapitel, worin unser Held ihm bescheidentlich das Wort überließ. Es wurde Mittag über der Unterredung, man lud ihn ein, und er blieb. Als Amalie zu Tische kam, glaubte er leichtgerötete Augen zu erblicken, aber ihr Benehmen hatte nichts, das diese Bemerkung bestätigen konnte, und sie sprach lange von gleichgültigen Dingen. Der Expeditionsrat fragte hierauf mit diplomatischer Ruhe nach seinem Schwiegervater, und Heinrich mußte allerlei erzählen. Er konnte aber nicht die rechte Stimmung finden, die Worte stockten ihm oft auf den Lippen, und es wollte ihm in dem behaglich eingerichteten Hause, an dem reichlichen Tische nicht wohl werden.


  »Haben Sie,« fragte Amalie, als der Nachtisch kam, »haben Sie schon Schritte getan, seit Sie hier sind?«


  »Ein unerwartetes Schicksal hat meine Wünsche sogar bereits überboten,« versetzte Heinrich und erzählte sein abenteuerliches Zusammentreffen mit dem Herzog.


  Amalie sah ihn scharf an und sagte: »Mich deucht, Sie haben nicht klug gehandelt, ein sicheres Glück von sich zu stoßen.«


  »Ich muß meiner Frau beipflichten,« sagte der Expeditionsrat, »Sie hätten bei der Stange bleiben sollen; man muß sich auf solche fürstliche Einfälle nicht gar zu sehr verlassen. Über kurz oder lang denkt der Herzog nicht mehr daran, und Sie sind doppelt getäuscht.«


  Heinrich fühlte sich von diesen Einwendungen sehr unangenehm berührt. Nichts kommt der Jugend unwillkommener in die Quere, als wenn man den stolzen Flug ihrer Hoffnungen mit einigen prosaischen Zweifeln durchkreuzt; und dann empfand er es bitter, daß diese Menschen, die er heute zum ersten Male als Verwandte begrüßte, schon Vormundschaft und Tadel gegen ihn geltend machen wollten; er bedachte nicht, daß es eben die Verwandtschaft war, die Amalien das Recht gab, dem Bräutigam ihrer Schwester ihre Meinung unumwunden zu sagen. »Wie ich die Sache ansehe,« erwiderte er etwas finster, »so hab' ich keine Schuld. Wenn der Herzog mir den erbetenen Dienst nicht geben will, so kann ich ihm doch nicht das Messer auf die Brust setzen.«


  »Für einen Diener der Kirche,« sagte der Expeditionsrat scharf genug, »sind Sie dürftig im Kirchenrecht bewandert. Wenn das Konsistorium erführe, wie gering Sie seine Macht anschlagen, so könnten Sie lang auf eine Bedienstung warten, und der gute Vater in Illingen müßte alle seine Konnexionen aufbieten, um Sie aus der Klemme zu reißen. Haben Sie denn sonst keine Briefe mitbekommen?«


  Heinrich hielt ihm mit verdrießlichem Schweigen seine übrigen Kreditive hin, und der Expeditionsrat rief: »Sehen Sie, das sind ja die Hauptbatterien, die Sie zuerst hätten spielen lassen sollen: das andere ist nur eine notwendige Formalität, und daß Seine Durchlaucht Ihnen ein Schreiben an das Konsistorium abzunehmen geruhen« – der Expeditionsrat sprach diese Worte mit ironischer Miene – »das heißt etwas extraordinär vom verfassungsmäßigen Geschäftsgang abweichen.«


  »Davon war ich nicht unterrichtet,« sagte Heinrich.


  »Muß denn die Ente der Ente sagen, wie sie schwimmen soll?« rief der Expeditionsrat lachend. »Kann man auch so aus dem Stift hervorgehen? Nein, mein Freund, Sie werden's nie zum Spezial bringen. Es ist unerhört, eine Pfarre zu suchen und Prälaten und Konsistorium dabei übergehen zu wollen!«


  Heinrich suchte den Diskurs abzubrechen, der ihm peinlich war, weil es sich allzusehr verriet, wie träumerisch er die Jahre hingebracht hatte, in welchen er nicht nur seine Fachwissenschaft, sondern auch ihre äußerlichen Handhaben hätte studieren sollen. »Sie werden mir wenigstens zugeben,« sagte er, »daß der Herzog mich heute erwartet und daß ich also vorher keinen anderen Schritt zu tun im stande bin.«


  »Überdies,« fiel Amalie ein, »will es mir nicht gefallen, daß Sie die Gewißheit einer Verbindung mit Ihrer Braut so leicht hinauszuschieben scheinen.«


  Heinrich fühlte sich durch diesen unverdienten Vorwurf auf der empfindlichsten Seite angegriffen; er warf den Kopf in den Nacken und wollte eben eine Erwiderung geben, die vielleicht nur zu bitter ausgefallen wäre, als man die Treppen herauf Sporen klirren und eine Arie trällern hörte.


  »Das ist der Baron,« sagte der Expeditionsrat, »er ist,« fuhr er, zu Heinrich gewendet, fort, »Kammerjunker und Regierungsassessor, also, wiewohl er sich nicht viel mit Geschäften zu quälen pflegt, gewissermaßen mein Untergebener, der mich aber mit seiner Protektion zu beehren die Gnade hat.«


  Ein Bedienter riß die Türe auf, und hinter ihm trat der Gemeldete ein, ein junger hübscher Mann im Reitkleide: »Guten Morgen, guten Morgen! schon gespeist? Ich komme eben von meinem Spazierritt und will nur in der Eile sehen, ob Sie noch am Leben sind. Ach, meine schöne Rätin, ich küsse die Hand: waren Sie gestern in der Komödie? Nein, Sie gingen gewiß nicht hin, ich sage Ihnen, Ihr guter Genius hat Sie abgehalten, denn, auf Ehre, das Stück war epouvantable langweilig.« – Nun folgten einige Dutzend Kulissenanekdoten, begleitet von einer Fülle leeren Konversationsschwalls. Heinrich wunderte sich über die Zungengeläufigkeit, mit unsäglich vielen Worten nichts zu sagen, war aber gar nicht erbaut von der Welt, in die er eingetreten war. Er kannte sie vom Hörensagen, er wußte, daß der Adel eine gesellschaftliche Stellung besaß, die ihm ohne Rücksicht auf persönliche Bedeutung und Fähigkeit erlaubte, die bürgerlichen Kreise zu seinen Füßen hinabzudrücken, oder auch nach Belieben sich in dieselben einzuführen, so daß selbst dieser ernste Beamte, diese unzugängliche Frau nicht den Mut in sich fanden, einen faden Gecken, der übrigens gutmütig schien, zurückzuweisen, wenn er, der Subalterne, einmal die Gewogenheit haben wollte, ihr Hausfreund zu sein. Er wußte, daß ihn hier eine Welt der Verhältnisse und Rücksichten umgab, die nicht so leicht zu bekämpfen waren; aber es widerte ihn an, diese Welt, an welcher er bisher fremd vorübergegangen war, nun in der Nähe zu sehen und zu hören.


  »Sie haben Besuch?« unterbrach sich der Baron. »Scharmant! Aber Sie haben mir ja den Herrn noch gar nicht vorgestellt! Wollen Sie mir nicht die Ehre erweisen?«


  Der Expeditionsrat übernahm diese Förmlichkeit, worauf sich der Baron zu Amalien wandte. »Wie, liebe Rätin,« rief er, »Sie haben eine Schwester, und ich weiß kein sterbliches Wort davon? Da sehe man wieder die Verschlossenheit der Frauen! Ist sie schön? O gewiß! sie müßte ja nicht Ihre Schwester sein! Kann man etwas für Sie tun?« fragte er eifrig zu dem Gaste gewendet, »zählen Sie darauf, daß ich meinen ganzen Einfluß aufbieten werde.«&nbsp;–


  Heinrich dankte und erwiderte, daß er dem Ziele seiner Hoffnungen schon ziemlich nahe zu stehen glaube.


  »In der Tat, lieber Freund,« nahm der Rat das Wort, »stehen Sie ihm näher, als Sie denken. Die Zeit ist vorgerückt, und Sie haben einen ziemlich weiten Weg vor sich; versäumen Sie, da es nun einmal sein soll, die rechte Stunde nicht.«


  »Wieso?« rief der Baron, »Sie reden ja in Rätseln; wo wollen Sie denn unseren Freund hinschicken?«


  »Er ist zur Audienz auf die Solitüde beschieden,« versetzte der Rat, »und wenn Sie es nicht ungnädig nehmen, so will ich ihn eine Strecke weit begleiten.«


  »Gott bewahre!« rief der Baron lachend, »Sie sind ja Expeditionsrat! Expedieren Sie ihn in Gottes Namen!«


  Er empfahl sich graziös und herablassend und schwebte wie ein Zephir von hinnen.


  Auch Heinrich brach jetzt mit seinen neuen Verwandten auf. Sie verließen die Stadt und gingen der westlichen Hügelkette zu, unter Gesprächen, die unserem Freunde unerfreulich waren. Er konnte das Mißbehagen über den Gönner, der sich ihm aufgedrungen hatte, nicht verbergen und mußte es dafür dulden, daß er angesehen wurde wie einer, der aus dem Mond gefallen ist. Auch störte es ihn, Bürgerliche hier mit kalter Gleichgültigkeit von einer adeligen Bekanntschaft reden zu hören, während sie es doch nicht verhehlen konnten, daß sie innerlich davon geschmeichelt waren.


  Sie bogen von der Straße ab und schlugen einen Fußpfad ein. Als dieser sich zu heben begann, trennten sich die beiden von Heinrich, nachdem der Expeditionsrat ihm seinen Weg genau beschrieben hatte.


  »Bringen Sie gute Antwort zurück!« rief Amalie zum Abschied.


  »Ja, und lassen Sie sich nicht irremachen,« sagte der Rat, indem er sich noch einmal umwandte. »Ihr Schicksal liegt jetzt in Ihrer Hand. Wenn Ihnen der Herzog nicht sehr glänzende Anerbietungen macht – und das wird er schwerlich tun – so halten Sie sich unverrückt auf der kirchlichen Straße und schlüpfen je eher je lieber wieder in den geistlichen Habit, ohne den Sie bei Ihren Hochwürden übel ankommen dürften.«


  Heinrich versprach das Beste und eilte, von ihnen loszukommen. Erst jetzt, da er sich allein in freier Luft sah, war es ihm wieder frisch zu Mute. Der Weg, den er sich hatte weisen lassen, führte erst durch kahle Weinberge und später durch Buchenwälder, mit Eichen und immergrünen Tannen untermischt, auf moosigem Boden empor und oben gegen Nordwesten auf der Hochebene fort. Unser Freund schritt rüstig vorwärts. Nach einer Stunde sahen ihn Gipsstatuen zwischen den Bäumen an, der Jagdpark, neben dessen langen Schranken der Weg hinlief, ging zu Ende, in einiger Entfernung schimmerte das Kreuz einer Kirche hervor, und dicht am Saume des Waldes traf er auf die zerstreuten Gebäude der Solitüde.


  
    

  


  
    In magna legatum quære popina.


    Juvenal.


    – – – Solch ein Mann hat mir

    Schon längst gemangelt. Ihr seid gut und fröhlich,

    – – – Drum hab' ich Euch gewählt. –

    Geht, lieber Marquis, Ruhe meinem Herzen

    Und meinen Nächten Schlaf zurückzubringen.


    Schiller,Don Carlos.

  


  
    Mit der Erbauung dieses Lustorts hatte der Herzog anfangs nur ein leichtes Landhaus beabsichtigt, aber sein rastloser, nach Vergrößerung und Erweiterung strebender Sinn machte bald eine kleine Pfalz daraus, deren heiteres und behagliches Aussehen freilich nichts von den Fronen und anderen harten Mitteln erzählte, durch welche es möglich geworden war, mit zauberhafter Schnelligkeit die düstere Einöde der fünf Eichen zu einem Tempel des Vergnügens und der Pracht umzuwandeln. Um das Schloß herum stand eine Menge verschiedener Gebäude, größere und kleinere Pavillons, darunter die Akademie, die ihre jungen Bewohner vor einigen Jahren nach Stuttgart entsandt hatte, ein Opernhaus, ein sehr langer Marstall und verlassene Kasernen für die Leibgarde des Herzogs.


    Heinrich ging auf das Schloß zu, betrat die Freitreppe, die an der Vorderseite desselben emporführt, ergötzte sich an seiner leichten freundlichen Bauart und ließ das Auge über die herrliche Aussicht hinschweifen, die sich von jener Stelle in die Landschaft eröffnet. Unwillkürlich flog es zuerst nach Norden, obgleich er die Stätte seiner Wünsche und Hoffnungen nicht sehen konnte. Weit ins Land hinein tauchte dann sein Blick und glitt über Berge, Hügel und Ebenen hinweg: rechts, von Südwesten nach Osten, zog sich die Kette der Schwäbischen Alb, ihre Felsen und Vormauern von weichen Lichtern umspielt; die Landesfeste Neuffen trat vor allen scharf hervor, sie thronte luftig in stolzer Ruhe, und ihre Fenster blitzten im Sonnenschein so nahe, daß der Beobachter hineinsehen zu können meinte; links zog sich der Stromberg nach Nordosten und verschmolz in der Ferne mit den blauen Konturen der fränkischen Gebirge. Der Platz war passend gewählt für einen stolzen Fürsten, um aus den Fenstern des Schlosses fremden Gästen sein schönes Land zu zeigen. Das tempelartige Corps de Logis lag am Rande des Hügels; von hier aus führte eine Straße in unschöner, gerader Linie, ein Dorf entzweischneidend, über den Weg, den Heinrich gestern hergeritten war, nach Ludwigsburg, dessen Türme aus der Tiefe emporstrebten. Dicht daneben ragte die Festung Hohenasperg in die Höhe, so daß er von hier oben in die Wälle hineinschauen konnte; sie blinkten heiter im Sonnenlicht, aber er sah mit ernsten Blicken auf dieses Denkmal von Gewaltherrschaft und willkürlicher Grausamkeit, eine Grube, die schon oft die Opfer des fürstlichen Zorns, ungerichtet, den Landesgesetzen zum Trotz, verschlungen hatte. Hohenasperg, Hohenneuffen und Hohentwiel – drei Zwingfesten in einem so kleinen Fürstentum!


    Ein Trompeterlied unterbrach den Fluß seiner Gedanken; es wurde lebendig auf dem Platze, und Heinrich las lächelnd die Inschrift, die er über sich erblickte:Tranquillitati sacrum voluit!eine Bestimmung, welcher das Schlößchen so untreu geworden war wie seinem Namen. Und doch war die rauschendste Zeit hier vorbei! Die lauten Feste, die Pracht des Hofes, das glänzende Gewimmel der Fremden, alles war verklungen und verschwunden, und die Solitüde konnte jetzt wenigstens mit größerem Recht so heißen als früher: sie war keine Stätte jubelnder Bacchanalien mehr, sie war nur noch eine belebte Einsamkeit.


    Die Türe nach der Treppe öffnete sich, ein Hofbedienter, in Rot und Blau gekleidet, trat heraus und ziemlich barsch auf unseren Helden zu; als er ihn aber in der Nähe betrachtete, sagte er sehr höflich: »Ah, Sie sind wahrscheinlich Herr Roller?«


    »Der bin ich. Und Sie?«


    »Ich bin der Kammertürke Seiner Durchlaucht.«


    »Für einen Türken,« sagte Heinrich lächelnd, »reden Sie schon recht fertig Deutsch.«


    »Ich bin auch ein geborener Stuttgarter,« versetzte der Türke, – »der Herr ist jetzo ausgeritten; sowie er zurückkommt, werden Sie gerufen werden. Ist es Ihnen indessen gefällig, das Schloß zu betrachten?«


    Wenn Heinrich die Meteorologie der Höfe gekannt hätte, so würde er aus diesem Empfang abgenommen haben, daß für ihn gutes Wetter im Anzug sei. Er folgte dem Kammertürken und beschaute den Saal, die Kabinette mit ihren tausend Bequemlichkeiten, mit den Polstern und Vorhängen von himmelblauer Seide, die der ganzen Umgebung einen Schein von feierlicher Heiterkeit gab, und bestieg die Kuppel, wo er die Aussicht noch reicher und ununterbrochener genoß. Hierauf zeigte ihm der christliche Muselmann den berühmten Lorbeersaal mit den Deckenstücken des gefeierten Malers Guibal und schloß ihm zuletzt den Garten auf, wo er ihn allein ließ, nachdem er ihm zu verstehen gegeben hatte, daß dies eine ganz besondere Vergünstigung sei. Heinrich wandelte gleichgültig in dem noch leblosen Raum umher, die Gewächshäuser mit ihren botanischen Seltenheiten zogen ihn wenig an, die verschnittenen Taxushecken sahen komisch steif aus und erinnerten ihn an die Soldaten in ihren abgetragenen Zwangsjacken, und die Dekorationen kamen ihm ebenfalls langweilig vor. Er verließ den Garten und ging in der Allee auf und ab; da erblickte er, zwischen den Bäumen durchschauend, eine Reiterstatue, die goldglänzend vor ihm emporstieg. An dem unbekümmerten Antlitz, der stracken Haltung erkannte er sogleich den Herzog, der sehr gut getroffen war: gerade so hatte er gestern, den Arm in die Seite gestemmt, vor ihm gehalten, so hatte er ihn angeblickt, als er fragte: »Wofür hält Er mich?« – Heinrich blieb lange vor dem Kunstwerk stehen und betrachtete nachdenklich die Züge des merkwürdigen Fürsten, mit welchem ihn ein unerwartetes und noch ungewisses Schicksal – aber heimlich mit seinen innersten Wünschen übereinstimmend – vielleicht auf lange Zeit verbinden sollte.


    Unversehens klopfte ihn eine Hand auf die Schulter: »Worüber denkt Er nach?« fragte der Herzog, der in seinem grünen Röckchen von gestern hinter ihm stand.


    Heinrich wandte sich schnell um und machte eine ziemlich verlegene Verbeugung.


    »Da treffe ich ja zwei Statuen nebeneinander,« sagte der Herzog. »Gesteh Er mir offen: auf welchem Gedanken hab' ich Ihn ertappt?«


    Unser junger Freund war noch voll von den Eindrücken, die er in der Kirche zu Illingen empfangen hatte, und die unerwartete Erscheinung des Fürsten trug dazu bei, die trunkene Stimmung, in der er sich befand, zu steigern. Er verbeugte sich tief: »Da Eure Durchlaucht mir zu reden befehlen,« erwiderte er freimütig, indem er auf die Statue zeigte, »so will ich meinen Gedanken sagen. Dieses gebietende Angesicht kommt mir noch viel edler vor, seit ich ein Bekenntnis darauf lese, das den Fürsten mit dem geringsten seiner Untertanen aufeineLinie stellt, ohne ihn doch herabzuwürdigen.«


    »Und welches?« fragte der Herzog.


    »Das Bekenntnis menschlicher Unvollkommenheit.«


    Überrascht von dieser unerhörten Sprache, warf Karl einen scharfen Blick auf ihn; da er aber in dem seelenvollen Auge des Jünglings die reinste, hingebendste Treuherzigkeit las, so sagte er freundlich: »Er hat recht! Er hat ganz recht! Wir Gesalbten dieser Erde können ein solches Bekenntnis nicht oft und demütig genug wiederholen, denn auf der Schneelinie der Menschheit, wo wir stehen, weht eine feinere und difficilere Luft, und doch haben wir dieselben schwachen Organe dafür, wie die Leutchen im Tal. – Gehen wir ein wenig auf und ab! – Ja, was ich sagen wollte, wir Fürsten müssen die Nachsicht des Menschenkenners mehr in Anspruch nehmen, als irgend ein anderer Mensch. Was meint Er?«


    »Eure Durchlaucht haben ein schönes Wort geredet,« versetzte Heinrich, der sich bei all' seinem Enthusiasmus doch weislich immer einen Schritt hinter dem Herzog hielt, »es ist eine schwere und gefährliche Aufgabe, den Donnerkeil Jupiters in der Hand zu halten, ohne dabei über das gemeine Los der menschlichen Natur erhaben zu sein, und doch! gibt es etwas Größeres, etwas, das den sterblichen Erdengott dem himmlischen näher rücken könnte, als wenn er die Macht, vor welcher ihm selbst oft bang werden muß, nicht zum eigenen Genuß anwendet, sondern zum Wohl derer, für die sie ihm gegeben ist?«


    »Brav!« rief der Herzog, »weiter! Er wollte noch etwas sagen!«


    »Darf ich noch eines hinzufügen, gnädigster Herr? mich deucht, dasjenige, wodurch diese Aufgabe so schwer wird, mache sie zugleich wieder einesteils leichter, nämlich der Abstand, die Schneelinie, um mich dieses Wortes zu bedienen. Ein leichtes Lächeln eines Fürsten wiegt hundertmal mehr als ein gewöhnliches Menschenantlitz mit dem vollsten Ausdruck des Wohlwollens, und das frohe Volk im Tale, das dem Los der menschlichen Schwachheit doppelt in diesem Zustand unterworfen ist, dankt nicht bloß für den warmen Regen, der seine Fluren befruchtet, es weiß auch, daß er anstatt des Blitzes gekommen ist, der drohend in den Wolken hing. O!« rief der junge Mann mit überströmendem Gefühl, »es muß ein göttliches Vergnügen sein, der Vater eines glücklichen Volkes zu heißen. Die schwerste Pflicht wird leicht, wenn sie herzlich ausgeübt und von treuen, wohlverstehenden Herzen aufgenommen wird: in diesem Sinne, durchlauchtigster Herr, erlauben Sie mir, als einzelner die frohen Gesinnungen Ihrer Untertanen bei Eurer Durchlaucht Geburtsfest auszusprechen!«


    Der Herzog blieb stehen und wandte sich rasch zu ihm herum, indem er eine schnellende Handbewegung machte: »Mein lieber Magister,« versetzte er mit wohlwollendem Spott, »man sieht's Euch wohl an, daß Ihr noch auf keinem Thron gesessen seid. Das liebe Volk! Wer es kennt, denkt anders von ihm! Ich sehe nur undankbare Kinder, die ewig über die Rute schreien und mit keinem Bissen zufrieden sind, den ihnen der Vater mit saurer Mühe zugetragen hat. Seh Er um sich!« rief Karl mit stolzer Stimme, »Er kann nach keiner Seite in mein Land blicken, wo Er nicht Erweiterungen und Vergrößerungen antrifft! Ich habe zwanzig Herrschaften angekauft und württembergisch gemacht und gedenke es mit Gott vor meinem Absterben noch höher zu bringen, und dasselbe Land, das ich vermehrt und nach bestem Wissen und Willen in Aufnahme gebracht habe, klagt mich durch die Landschaft der Verschwendung an und will durch mich ruiniert worden sein. Sieht Er, mein Freund, das ist der Dank des Volkes!«


    »Freilich kann man nicht leugnen,« versetzte Heinrich, »daß eine Verfassung den Plänen eines wohlgesinnten und kräftigen Regenten oft mehr Hindernis als Förderung darbietet, aber&nbsp;–«


    »Und vollends,« unterbrach ihn der Herzog heftig, »eine solche wie die unserige! die, statt das Beste des Landes zu wahren, auf seine Kosten eine parlamentarische Dynastie heranzieht! eine Kaste voll Eigennutz und Vorurteil, weniger fürs Land bedacht, als der eigensüchtigste Tyrann! Ein Fürst steht anders da, sein Interesse geht mit dem des Landes Hand in Hand, das wird er bald genug fühlen; aber bei diesen Menschen ist es umgekehrt! sie haben eine widernatürliche Stellung, und nur durch widernatürliche Mittel können sie sich erhalten! Da muß widersprochen werden um jeden Preis, gemarktet muß um jeden Groschen werden, Beschränkung des Fürsten, das ist das einzige Register, aus dem sie ihre stilistischen Bravourarien aborgeln! Wie die Themis trägt ihre Weisheit eine Binde vor den Augen – freilich aber nicht zu demselben Zweck, denn ihre Vettern, die sie poussieren wollen, kennen sie instinktartig am Geruch! – Nein, aber den Handlungen, den Absichten des Regenten verschließen sie jedes Sehorgan, versagen sie jede prüfende Gerechtigkeit! Verderblich oder segensreich, allem wird derselbe Widerstand entgegengesetzt, jeder Schritt streitig gemacht, mit blödsinnigem Mißtrauen, wie es dem Ununterrichteten scheinen muß, aber in der Tat mit wohlberechneter Politik! denn das ist die Art, wie diese Bonzen und Paschas von so und so viel Gänsekielen sich am Ruder halten. Und das Land, dessen Deputierte sie sich schelten lassen! und die Wahlfreiheit! Ja,dafürist seit Jahrhunderten gesorgt!«


    Er tat einige Schritte, dann wandte er sich mit fragendem Blick zu seinem Begleiter herum. »Darf ich es wagen, Eure Durchlaucht,« sagte dieser, »meine Ansicht von Verfassung überhaupt auseinanderzusetzen? Verfassung ist toter Buchstabe, der seinen Wert nur durch die Interpretation erhalten kann. Die freisinnigste Verfassung ist eine nutzlose Hieroglyphe für ein Volk, das zur Freiheit nicht reif oder ihrer verlustig gegangen ist. Und die schlechteste ist gut genug fürMänner! Seit Jahrhunderten haben sich die Württemberger dieses Namens nicht unwert gezeigt, wenn auch zu wünschen ist, daß unsere politische Bildung einen kräftigeren Aufschwung nehmen möchte. Nur in der Bildung ist Freiheit, nur über Freie zu herrschen, ist königlich; und könnte sich, gnädigster Herr, für einen deutschen Fürsten, der mit seiner Verfassung grollt, eine würdigere Aufgabe finden, als daß er sein Volk über diese Scheidewand hinweg in die Arme nimmt, seine Erziehung, seine Bildung vorbereitet und es leise der Mündigkeit und dem Genusse seiner Rechte entgegenführt?«


    »Bildung! Erziehung!« rief der Herzog, das Stichwort rasch auffassend, »ja, das ist's! Ich sag's Ihm, Er ist auf dem rechten Wege! Erziehung ist das Mittel, und bei der Jugend muß man anfangen, die Alten taugen nichts mehr, die sind verdorben. Wollen sie mir ja doch sogar meine Akademie mißgönnen! Erziehung, und Erziehung der Jugend – das macht mich zum Vater meines Volkes. In jeden Menschen ist ein Keim gelegt, der gleich einer Pflanze der weiteren Bearbeitung überlassen bleibt. Eltern, Verwandte, Freunde sind selten zu dieser geschickt; ein Fremder ist immer ein Mietling. Glück, Unglück, Gelegenheit, oft Zufälle entscheiden. Der Glückliche findet Wege, der Unglückliche irrt meistens. Mangel an Willen, Ungewißheit, das ist der Irrweg, edle Standhaftigkeit ist der sichere Leitfaden. Es ist nicht wohl möglich, dem Großen standhaft entgegenzugehen, wenn nicht gute Erziehung den Weg dazu gebahnet hat.«


    Dies war der Anfang einer ziemlich langen Stegreifrede, die dem Herzog mit leichter Beredsamkeit über die Lippen floß. Er wurde nicht müde, seinen Satz mit den verschiedensten Wendungen auszuführen, und als er geendet hatte, zog er die Schreibtafel hervor und notierte sich einige Hauptgedanken. Heinrich sah verwundert zu; er wußte nicht, daß der denkeifrige Fürst sich wachend und schlafend mit seiner Akademie beschäftigte, auch wohl gelegentlich zu den Reden, die er bei den öffentlichen Prüfungen hielt, auf solche Weise seine Reden konzipierte. Ja, wenn er geahnt hätte, daß er manches der hier gesprochenen Worte noch in dem vom Herzog mit Beiträgen beglückten »Schwäbischen Magazin« lesen würde, er wäre stolz auf seinen Hebammendienst bei dem fürstlichen Autor gewesen.


    »Nun, da wir gerade von der Erziehung sprechen,« fuhr der Herzog gnädig lächelnd fort, indem er die Schreibtafel einsteckte, – »so erzähl Er mir etwas von der seinigen; zieh Er die Summe davon und taxier Er sich selbst, damit ich weiß, was ich mit einem solchen Hyperboreer anfangen soll.«


    Heinrich mußte sich entschließen, die Antworten, die er dem Herzog schon gestern gegeben, noch einmal weitläufiger zu wiederholen. Hierauf erkundigte sich derselbe nach den Lebensplänen, womit der junge Mann sich bis jetzt beschäftigt, und dieser fand hier Gelegenheit, auf eine zarte Weise seiner Braut zu erwähnen, die ihm eine dauernde Versorgung jetzt wünschenswert und notwendig mache.


    »Alles gut und recht!« nahm zuletzt der Herzog das Wort, »aber sieht Er, an einem fehlt's euch Herren Stiftlern samt und sonders. Ihr seid unpraktische Köpfe, und das kann ich euch freilich nicht verargen, denn ihr erfahrt zu wenig von der Welt. Die Erziehung muß immer neben der Welt, mitten in der Welt stattfinden. Zum Exempel, wie alt ist Er jetzt?«


    »Vierundzwanzig, Eure Durchlaucht.«


    »Sieht Er, in diesem Alter hatt' ich schon acht Jahre lang regiert. Gelt, das klingt doch anders?«


    »War aber auch nicht praktisch,« dachte Heinrich bei sich. Er versicherte den Herzog seines aufrichtigen Eifers, das Versäumte auf jede Weise nachzuholen, um sich des Vertrauens Seiner Durchlaucht würdig zu machen.


    »Da können wir ja gleich eine Probe anstellen, die wenig Praxis verlangt,« sagte der Herzog. »Kennt Er den Schubart? – ich meine literarisch – was hält Er von ihm?«


    »Ich kann,« versetzte Heinrich, »dem feurigen Schwung seiner Muse meine Bewunderung nicht versagen, aber er beleidigt mich vielfach dabei – mit einem Wort, es fehlt ihm an durchgreifender Bildung.«


    »Nun, sieht Er?« rief der Herzog lebhaft, »da kommen wir schon wieder auf das Thema von der Erziehung! Allerdings fehlt es ihm daran, und zwar in mehr als einem Sinn; er ist ein unbändiger Mensch, der weder feine Sitten kennt noch Politik, und doch will er die letztere zu seinem Metier machen. Dieser vermaledeite Journalist, der kein gekröntes Haupt zu schonen weiß, wird sich noch um den Hals reden – ich sag' Ihm, er hat's auf der Nadel! nicht bei mir, obwohl er auch gegen mich sich schon versündigt hat. Ich mein' es aber gut mit ihm, und darum will ich ihn verwarnen lassen. Zu diesem Zweck hab' ich an Ihn gedacht, mein lieber Roller! Er hat ein heiteres treuherziges Benehmen, das die Leute ansprechen muß; gegen Ihn kann man kein Arg haben. Reis Er nach Ulm, such Er den Schubart ganz gelegentlich zu treffen und geb Er ihm eins und das andere zu verstehen, nicht in meinem Namen, hört Er wohl? sondern als ein wohlmeinender Freund, der übrigens unterrichtet ist und die Sachen von der Quelle hat. Sag Er ihm, er solle in Zukunft vorsichtig nachOstenblicken, wenn er schreibt, er solle Sordinen aufsetzen, er könne es nicht mehr lang so treiben, es sei eine große Frage, ob ihn die Ulmer gegen gewisse Anfechtungen schützen könnten&nbsp;–«


    »Ah!« rief Heinrich etwas vorlaut, »die Jesuiten&nbsp;–«


    »Still! laß Ermichreden! Ich habe schon längst ein Auge auf den Mann gehabt; es wäre schade, wenn ein so guter Kopf zu Grunde ginge. Aber er muß sich bessern, sich kultivieren, und dazu will ich ihm Gelegenheit geben. Ich gehe eben damit um, ein deutsches Theater zu errichten; wenn er in sich schlägt, so bin ich geneigt, ihn zum Direktor und Theaterdichter zu machen. Das braucht Er ihm aber nicht auf die Nase zu binden, versteht Er? sondern Er läßt ihm nur von fern ein Vögelein davon singen. Ich würde mich freuen, den Mann gerettet zu haben; wenn er beimirist, so kann ich ihn schützen und will ihn schützen.«


    Ein zweites und mächtigeres Weimar tauchte vor den Augen unseres entzückten Neulings auf, ein philosophischer Staat, in welchen sich Talent und Freiheit aus ganz Deutschland flüchten und, ihrer Auswüchse beraubt, der Kunst, der Wissenschaft, dem Leben eine neue glänzende Entfaltung bringen sollten. »Wie stolz,« rief er, »macht mich Ihr Vertrauen, durchlauchtigster Herr! die schleunigste Eile&nbsp;–«


    »Nichts da!« unterbrach ihn der Herzog, »gerade umgekehrt! Er macht eine kleine Lustreise von sechs bis acht Tagen, besucht einige Gegenden, daß Er davon reden kann – wohlverstanden? – und berührt bei dieser Gelegenheit Ulm. Kann Er reiten?«


    »Wie ein unpraktischer Kopf, Eure Durchlaucht.«


    »Ja so,« rief der Herzog lachend, »ich habe ja gestern Seinen ritterlichen Heroism bewundert. Ich will Ihm ein altes zahmes Tier geben, mit dem Er einen frommen Ritt machen kann. – Malschütz!« rief er dem in einiger Entfernung wartenden Kammertürken zu, »besorge sogleich, daß in Stuttgart dem jungen Manne hier der Mustapha auf einige Tage überantwortet wird; der alte Klepper soll noch einmal spazieren traben.«


    Der Diener zeigte ein verwundertes Gesicht und eilte hinweg.


    »Morgen früh kann Er das Pferd haben,« wandte sich der Herzog zu Heinrich. »Das übrige steht in Seinem Belieben. Nun adieu, glückliche Reise!« – Er reichte ihm die Hand, und der Jüngling brachte aus vollem Herzen seinem Fürsten die übliche Huldigung dar.

  


  
    

  


  
    Durch alte Städte tät ich wallen

    Und sah die hohen Münster an.


    Uhland.

  


  
    Die Dunkelheit war schon stark hereingebrochen, als Heinrich von dem Herzog entlassen wurde. Er wählte die Fahrstraße zum Rückweg, mit elastischen Schritten trug ihn sein Fuß hinab. Dichte Wolkenstreifen zogen schwer und schwarz über den Himmel; wenn sie massenhafter gewesen wären, hätte man glauben können, es bilde sich, im Widerspruch mit der Jahreszeit, ein Gewitter; von Zeit zu Zeit brach der Mond, der mit ihnen kämpfte, durch den dünneren Rand hervor und goß ein zauberhaftes Licht auf den breiten Weg und leuchtete tief in den blätterlosen Buchenwald hinein. In der Seele des Wanderers war es freudenhell, und er eilte getrost durch die Schatten der Nacht hindurch. Als er nach Stuttgart kam, fand er noch alle Fenster im Adler erleuchtet, der Wirt kam ihm an der Treppe entgegen und rief: »Guten Abend, guten Abend! Ist alles glücklich abgelaufen? Haben Sie die Pfarrei bekommen? Ja, ja, ich gratuliere! Ich lese die Antwort schon auf Ihrem vergnügten Gesicht! Kommen Sie nur, es ist noch Gesellschaft da, die lustigen Vögel von gestern abend sitzen noch alle beisammen!« – Heinrich hatte Mühe, sich von ihm loszumachen, er lehnte die Einladung ab und ließ sich Erfrischungen aufs Zimmer bringen; dann bestellte er Papier und Schreibzeug und schrieb tief in die Nacht hinein einen langen Brief an Lottchen, worin gar hohe Dinge und geheimnisvolle Andeutungen konfus durcheinander liefen. Er erinnerte sie an alte Märchen, wo die einfache, in unscheinbarer Stille erzogene Unschuld plötzlich zu den höchsten Ehren gelangt, und wiederholte mehrmals, daß es keine weltliche Würde gebe, die ihrem inneren Werte gleichkommen könnte, Wendungen, welche vielleicht dazu dienen sollten, den Vater auf gewisse Ereignisse vorzubereiten, die ihm zu weit über seine Erwartungen hinaus gehen mochten, als daß sie ihm willkommen sein konnten.


    Ein frischer, wenngleich nicht ganz heiterer Morgen begrüßte unseren Freund, als er das Gasthaus verließ, um in Mustaphas Gesellschaft seine Reise anzutreten, die er, der Vorschrift des Herzogs gemäß, auf Umwegen auszuführen gesonnen war. Der sanfte Schritt des alten Pferdes stellte dieselbe in einen behaglichen Gegensatz zu dem Ritt nach Stuttgart, und Nachmittags trabte der weiter fröhlich durch die Lustnauer Pappelallee in Tübingen ein, wo er sich's, nachdem er sein Pferd untergebracht hatte, zuerst angelegen sein ließ, ein Kneipchen aufzusuchen, das ihm freundliche Erinnerungen hinterlassen hatte. Von dort aus gedachte er ins »Stift« zu senden und seinen Freund Matthäus von seiner Anwesenheit benachrichtigen zu lassen, den einzigen seiner näheren Bekannten, den er noch in Tübingen zu finden hoffen konnte, einen alten Magister in den Dreißigen, der das Stipendium schon längst verlassen hatte und von einem Vikariat zum anderen herumgezogen, zuletzt aber, als er gerade keine Unterkunft finden konnte, nach alter löblicher Sitte in den Freihafen der Anstalt zurückgekehrt war, wo er unseren jungen Freund als Stubengenossen kennen lernte und die Seniorenrechte väterlich gegen ihn geltend machte. Da derselbe als Gast und Ehrenbürger den Hausgesetzen nicht mehr so streng unterworfen war, so konnte ihn Heinrich für den ganzen Abend in Beschlag nehmen. Eben wollte er, den Mühlweg heruntergekommen, um die Ecke biegen, als ihm in schwarzer Kutte eine große breitschultrige Gestalt mit gebietenden, fast wilden Zügen in den Weg trat; es war niemand anderes als der Gesuchte, der einen Spaziergang vors Neckartor zu beabsichtigen schien.


    »Ehrwürdiger Senior, sei mir gegrüßt!« rief ihn Heinrich an.


    »Guten Tag, Fuchs, wo kommst her?« versetzte Matthäus mit so wenig Überraschung, als ob sie sich noch vor einer Stunde auf ihrer Stube Eisleben im Stift gesehen hätten. Unser Freund, der seine Weise kannte, ließ sich durch diesen scheinbar gleichgültigen Empfang nicht aus der Fassung bringen.


    »Wo wollen wir hinstreben?« fuhr der Senior in ruhigem Geschäftstone fort, indem er unter dem Ziel dieses fraglichen Strebens ein Wirtshaus verstand, »geh'n wir zur Frau? sie ist am nächsten.«


    »Zu ihr wollt' ich dich zitieren.«


    »Nun denn, vorwärts!«


    Sie traten in das Haus, unser Freund begrüßte die »Frau«, wie man sie lakonisch betitelte, und wurde als alter Stammgast mit gemütlicher Anhänglichkeit aufgenommen, aber auch, wie dergleichen oft geschieht, mitten in der ersten Freude mit der Nachricht vom Tode eines hoffnungsvollen, eben erst der gelehrten Welt bekanntgewordenen Studiengenossen überrascht.


    »Ach Gott! und was sagen dennSiedazu?« rief sie. »So ein braver, solider, junger Mann! Der ist eben zu fleißig gewesen, was nicht gar oft vorkommt. Wie wird der Herr Lavater darüber betrübt sein! Ich kann ihn noch vor mir sehen.« fuhr sie fort, indem sie die Augen trocknete, »wie er oft so tiefsinnig am Tische saß, und wenn er wieder lustig wurde und sein Lied sang – kann ich mich doch nicht darauf besinnen, wie hieß es nur?«

  


  
    »Catone, Catone

    Bezwingt der Liebe Macht!«

  


  
    rezitierte Heinrich lächelnd.


    »Genug jetzt von den Toten!« rief Matthäus, der sich indessen in die Fensterecke vor den Tisch gepflanzt hatte, »Frau, eine Flasche ganz Guten! Setz dich, Fuchs! Jetzt erzähl, was bist, was hast vor? Siehst ja höllisch leichtfertig und weltmännisch aus in deiner Pekesche, du aus der Kutte gekrochener Schmetterling! Ich vermisse zum Kavalier nur noch die Tressen auf dem Hut und, schier hätt' ich gesagt,

  


  
    Und einen Klunker dran,

    Und einen Rock vonDrap d'argent
Und alles so nachadvenant.

  


  
    Da siehst du, daß ich noch in meinen alten Tagen beim Asmus Französisch gelernt habe.«


    »Eine gute Schule!« versetzte Heinrich, welcher lachen mußte. »Doch erst deine Gesundheit!« Er griff nach dem Glase und stieß mit dem Freunde an, dessen neugierige Fragen er hierauf mit allerlei Spiegelfechtereien beantwortete, indem er vorgab, er sei als Leibriese eines fremden Potentaten bei diesem schönen Wetter ins Gebirg geschickt, um dem Frühling entgegenzureiten.


    »Immer noch der alte Hansdampf!« sagte Matthäus trocken, »eine Frühlingsreise, während der Winter wieder kommt.«


    »Bitt' dich!«


    »Ja, sieh nur, was der Himmel ein Professorsgesicht schneidet; er hat nichts Gutes vor. Bleib du ein paar Tage hier sitzen, die Frau hat einen kostbaren Roßwager eingetan, der morgen abgestochen wird&nbsp;–«


    »Roßwager?« rief Heinrich, »dem sollte ich's freilich zuliebe tun! er ist jetzt ein halber Landsmann von mir.«


    »Wie das?«


    Heinrich gab keine direkte Antwort, sondern kramte statistisch-geographische Notizen aus, worin sich mehrmals die Andeutung wiederholte, daß die beiden Nachbardörfer Roßwag und Illingen Gewächse liefern, die zu den edelsten im Lande gehören. Dann brach er ab und wandte sich an den Freund: »Nun berichtedumir, Matthäus, was du im Schilde führst. Wie lang willst du noch auf deinen Lorbeeren ruhen, darüber nachsinnen; die Menschheit zu ihrem ursprünglichen Naturzustande zurückzuführen, und indessen den Anfang damit machen, daß du deinen Füchsen die Biederkeit und edle Barbarei unserer Vorfahren beibringst?«


    »Ich bin dieser Lebensart satt,« versetzte jener, »es ist ein trauriges Phänomen um so einen alten Stupendiaten; ich habe nachgerade drei Dezennien auf dem Rücken und stehe in einer Epoche, wo der große Alexander mit gutem Gewissen sterben konnte. Nun lüstet's mich zwar nicht, die ganze weite Welt zu erobern, aber eine kleine Welt möcht' ich mir doch schaffen, die ich nach meiner Pfeife tanzen lassen könnte. Und dazu hab' ich nun einen Plan gefaßt: im Schwarzwald gibt's manche abgelegene Pfarreien, die zum Teil schlecht dotiert, zum Teil so einsam und traurig sind, daß auch dem ärmsten Schlucker nicht der Mund danach wässert; unter diesen will ich mir die passabelste aussuchen – du weißt, ich bin nicht verwöhnt! Das Konsistorium gibt mir sie von Herzen gern, und dann hab' ich einen Winkel, wo kein Hahn nach mir kräht, und wo ich meinen Grillen nach Herzenslust den Lauf lassen kann.«


    »Freilich, und den Rousseau einführen und mit den Zigeunern leben und deine Bauern zu Wilden machen, wenn sie's nicht schon sind, und deine Kinder – darauf reflektierst du doch? – ganzad modum Emiliierziehen!«


    »Ich will es nicht leugnen,« versetzte Matthäus, »daß dieser Artikel auch in meiner Rechnung steht, ich bin ein alter Mensch und möchte ein eigen Haus haben, wenn's auch nur eine Baracke ist. Wir Kleinen müssen uns mit dem begnügen, was den Herren der Erde zu geringfügig ist.«


    So plauderten und tranken sie, mit jener Genügsamkeit der Freundschaft, die das Wiedersehen nach längerer oder kürzerer Trennung für die beste Würze der Unterhaltung nimmt. Heinrich nahm sich zwar zusammen, um nicht noch mehr herauszuplatzen, als ihm bereits widerfahren war; doch konnte er es nicht verhindern, daß ihm im Laufe des fröhlich zugebrachten Abends Andeutungen entschlüpften, worunter seinem Freunde wenigstens eine so deutlich war, daß er anfing zu singend:

  


  
    »Catone, Catone

    Bezwingt der Liebe Macht.«

  


  
    Ziemlich spät suchte Heinrich seinen Gasthof, Matthäus begleitete ihn und blieb, seine Seniorenfreiheit über die Gebühr benützend, in seiner Gesellschaft, nachdem auch dort noch eine Flasche auf das gemeinsame Zimmer gebracht worden war, ein magisterliches Übermaß, bei welchem der Herzog nicht Augenzeuge hätte sein dürfen.


    Den nächsten Tag konnte unser Held nicht in der Frühe abreisen, einmal weil er sehr spät aufstand, und dann weil die »Frau« ihm zu Ehren schon Vormittags ihren Roßwager anzustechen sich anheischig gemacht hatte. Es war, wie Matthäus sich ausdrückte, der einzige Wein in allen Universitätskellern, den man würdig nennen durfte, den Valetbecher zu röten. Dieser Valettrunk wurde ziemlich langwierig, und der Wein rechtfertigte das Prädikat, das Matthäus einem schwäbischen Sprichwort entnahm: er war zäh und zwar deswegen, weil er sich nicht abbrechen ließ. Nachdem sich die beiden Freunde zum letzten und aberletzten Mal geletzt hatten, suchte Heinrich den Mustapha auf und ritt zum Neckartor hinaus, Matthäus aber kehrte ins »Stupendium«, wie er es nannte, zurück, wo den ehrwürdigen Veteranen seine drei Dezennien nicht vor drei Noten schützten, die ihmob abnoctationem coenamque et prandium neglectasogleich angesagt wurden. Es ist, wie wir sehen werden, nicht das einzige Opfer, welches ihm das Schicksal für seinen Freund auferlegt hat: in Lagen, wo ein treues Herz vonnöten ist, werden wir ihm wieder begegnen.


    Heinrich entblößte, als er in der frischen Luft durch die Ebene ritt, das Haupt, um die Folgen von diesem Rückfall ins alte akademische Treiben verwehen zu lassen, der ihm doch für seine jetzige und künftige Stellung in der Welt nicht ganz zu passen schien. Auf der Höhe des Burgholzes angelangt, sah er die Alb vor sich liegen, an deren Fuße sich zwischen zwei einzelnen als Wachtposten vorgeschobenen Bergen die alte Reichsstadt Reutlingen entfaltete; denn diese war es, die er sich als Ziel seines heutigen Reiseabschnitts vorgesetzt hatte, indem er bei der einladenden Gelegenheit einer Irrfahrt, wie sie ihm auferlegt war, den Bürgermeister von Reutlingen, dessen schlichte Treuherzigkeit sich in sein Herz eingeprägt hatte, heimsuchen wollte. Er gönnte seinem Rosse Zeit und ließ den Blick auf den Bergen verweilen, welchen er langsam entgegenritt, das strenge, ernste Bild der Gegend in sich aufnehmend.


    Der Abend brach an, als Mustaphas Huf die über einen Wassergraben zum Tor führende Brücke betrat. Das Altertum, sah er, waltete hinter diesen hohen Stadtmauern noch in seiner ganzen Macht, denn mit dem Sinken des Tages wurden schon Anstalten getroffen, das Tor zu schließen. Der Fremde, denn hier war er ein Ausländer, kam noch glücklich hinein und wandte sich an den Torwärtel, der ihn verwundert und mißtrauisch betrachtete, mit der Frage nach einem guten Wirtshaus und nach der Wohnung des Herrn Bürgermeisters.


    »Welchen meint Ihr? den Amtsburgemeister?«


    »Gibt es denn ihrer mehrere?«


    »I freilich, wir haben noch zwei, und einen Vizeburgemeister obendrein.«


    Heinrich war in Verlegenheit; da er den Namen seines Freundes nicht wußte, versuchte er eine Personalbeschreibung zu geben und begann: »Ich weiß ihn fast nicht anders zu bezeichnen, als daß er eine ziemlich große Nase hat.«


    »Das haben sie alle,« versetzte der Wächter.


    »Dann ist guter Rat teuer.«


    »Was wollt Ihr denn von ihm?«


    »Rein gar nichts, mein Freund, als ihn besuchen.«


    »Wie könnt Ihr ihn denn besuchen, wenn Ihr ihn nicht einmal kennt.«


    Unser reizbarer Freund war über diese Fragen ärgerlich und wollte eben aufbrausen; er besann sich aber noch zu rechter Zeit, daß er die republikanische Freiheit nicht gleich beim Eintreten vor den Kopf stoßen dürfe. »In Stuttgart,« erwiderte er, »hab' ich vor drei Tagen seine Bekanntschaft gemacht.«


    »Hättet Ihr mir das gleich gesagt, so hättet Ihr nicht so lang auf Antwort warten dürfen. Ich will Euch den Weg zeigen, zum Amtsburgemeister wollt Ihr. – Judit, schließ das Tor derweil!« rief er einer stämmigen Dirne zu, »und nun kommt!« – Er ergriff Heinrichs Pferd am Zügel und leitete es durch enge Gäßchen, wo die vielstockigen Häuser und die überragenden Stadtmauern kaum einen Lichtstrahl durchließen. Jetzt durchschnitten sie eine breitere Straße, wenn man das Bett eines Baches so nennen kann, denn dieser nahm die ganze Mitte derselben ein, und an beiden Seiten waren eine Art von Kais angelegt. Heinrich mußte durch das Wasser reiten, sein Führer ging auf hölzernen Pflöcken, die daraus hervorragten, neben ihm her.


    »Das ist doch eine etwas unbequeme Passage,« bemerkte der junge Reisende.


    »Unsere Alten haben's so angelegt, und wir wollen's nicht anders haben,« versetzte der Wächter trocken.


    Sie kamen in eine zweite Straße, die ebenso beschaffen war; hier blieben sie auf der Seite und bewegten sich an schlechtgebauten Häusern dem Lauf des Wassers entgegen. »Eigentlich,« sagte der Wächter, »wohnt er in der vordern Gass', wo Ihr durch den Bach geritten seid, aber wir müssen hinten ans Haus kommen, um das Pferd in der Scheuer einzustellen.«


    »Mein Gott!« rief Heinrich und zog die Zügel an, »so ist's nicht gemeint! ich will mein Pferd in einem Wirtshaus unterbringen!«


    »Das käme dem Burgemeister ›g'späßig‹ vor!« rief der Wächter. »Mann und Gaul gehören zusammen, wo der eine hingeht, muß der andere auch sein.«


    Unterdessen hatte er das Pferd wieder am Zügel ergriffen und führte es durch ein schmales Gäßchen, das zugleich eine Einfahrt war, auf eine große Scheune zu, vor welcher ein paar mächtige Düngerhaufen prangten; ein kleines Gärtchen mit einigen Obstbäumen schien hier nicht am rechten Platze zu sein. Ohne eine Wort weiter zu sagen, stieß der Wächter einen hölzernen Riegel auf und zog das Pferd, von dem er den Reiter abzusitzen genötigt hatte, in den Stall, wo es von einem mutigen jungen Hengst mit drohenden Sätzen begrüßt wurde.


    »Der ist nicht wie sein Herr,« sagte der Wächter, und Mustapha mußte in einer anderen Abteilung mit der nicht courfähigen Gesellschaft einiger übrigens sehr schönen Kühe vorlieb nehmen.


    Der Wächter öffnete vom Stall aus das großem Scheunentor und hieß den Fremden gerade durch die Scheune gehen, von wo er ins Haus gelangen werde; dann trat er den Rückzug an, Heinrich drückte ihm schnell ein Geldstück in die Hand, das denn doch angenommen und mit einem Lüften der Ledermütze erwidert wurde. Durch die Dunkelheit tappte er dann vorwärts, fand eine offene Türe, kam in einen kleinen Hof, wo ein Brunnen stand, und hatte hier zwischen drei Eingängen in ein großes Haus und noch anderen Türen, die in Nebengebäude führten, zu wählen.


    Aus einem von diesen sah er einen starken Rauch aufsteigen; es war ein niederes, rundes, turmartiges Gebäude, und als er näher trat, glaubte er den altersgrauen Rumpf einer Kapelle zu erkennen, mit einem ziemlich neuen Ziegeldach bedeckt. Er vernahm Menschenstimmen darin und beschloß, sich hier nach dem Wege zum regierenden Bürgermeister zu erkundigen. Wie er sich der Türe näherte, hörte er eine Stimme halblaut sagen: »Jetzt! stoßt ihn aus in Christi Namen! Gott bewahr uns und unser Haus!«


    Verwundert und bang drückte Heinrich auf das Schloß und die Türe sprang auf. Eine erstickende Hitze drang ihm entgegen; er erblickte einige Männer von großem Wuchs, in schmutzigen Wämsern und grauen mit eisernen Haken vorgesteckten Schürzen; ihre rauhen Gesichter bekamen durch den Schein des Feuers einen wilden und beinahe furchtbaren Ausdruck, mit dem aber das Tun, in welchem der Fremde sie überraschte, einen seltsamen Widerspruch bildete: sie hatten die Hände, die in ungeheuren Handschuhen ruhten, andächtig ineinander gelegt und blickten wie in stillem Gebet vor sich nieder. Bei dem Eintritt des ungeladenen Zeugen wandten sich ihre Blicke finster und drohend gegen ihn, und Heinrich wollte schon verlegen zurücktreten, als die ihm zunächststehende Gestalt, die ihm bisher den Rücken gewandt hatte, sich gegen ihn kehrte: es war der Bürgermeister. Die Miene des wackeren Mannes nahm einen Ausdruck großer Überraschung an, und er war offenbar einen Augenblick unschlüssig, was er tun sollte; ehe er aber auf den Ankömmling zugehen konnte, legte dieser seine Hände ebenfalls zusammen und blieb unbeweglich an der Türe stehen. Der Bürgermeister nickte ihm sehr freundlich zu und behielt seine vorige Haltung.


    Nun hatte unser Abenteurer Zeit zur Beobachtung; er gewahrte, daß die zyklopischen Männer um eine viereckige aus Backsteinen und großen Ziegeln fast bis an die Höhe des Gewölbes geführte Masse standen, durch deren Lücken der Schein eines mächtigen Feuers drang und aus der ein glühender Strom dampfend in den Boden schoß. Einer so großen Hitze ungewohnt, glaubte er sich in einem Vulkan zu befinden, er fühlte Flammen im Gesicht, und von seiner Stirne floß der Schweiß in dicken Tropfen herab. Endlich versiegte der Feuerstrom; die Gruppe der Betenden löste sich auf, und der Bürgermeister trat ihm mit einem herzlichen Willkommen entgegen. Heinrich bat um Entschuldigung, daß er ihn in einer, wie er sehe, jedenfalls wichtigen Beschäftigung gestört habe, und berichtete, wie er samt seinem Rosse durch den Torwart auf eine sehr umständliche Weise hier einquartiert worden sei. Der Bürgermeister bezeugte seine lebhafte Freude darüber und rief sogleich nach einer Magd, der er Befehl gab, das Pferd zu versorgen. »Man sagt zwar,« fügte er hinzu, »daß es Unheil bringe, wenn ein Fremder unerwartet zum Guß einer Glocke komme, aber es ist ein Aberglaube, und diesmal trifft's auf keinen Fall ein, denn ein Gesicht wie Ihr's kann kein Unheil bringen.« – Damit schüttelte er ihm kräftig die Hand.


    »Wie? eine Glocke ist hier gegossen worden?« rief unser Freund neugierig und fragte sich im stillen, ob wohl diese Verrichtung zu den Prärogativen eines Reutlinger Amtsbürgermeisters gehören möge. »Das ist mir sehr merkwürdig, es ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich so etwas sehe.«


    »Das glaube ich gern!« sagte der Bürgermeister lachend, »es ist ein Zunftgeheimnis, zu welchem niemand zugelassen wird, und Sie verdanken dieses Recht nur dem Zufall, daß meine Gesellen die Türe offen gelassen haben; durchs Vorderhaus hätten Sie nicht hereinkommen können. Jetzt müssen Sie aber der jungen Glocke zu Gevatter stehen und eins auf ihre Gesundheit trinken! Eigentlich ist es mit dem Taufen nicht so ernsthaft gemeint, das ist längst aus der Mode gekommen, und wir halten nur noch einen Umtrunk, wenn wir mit dem Guß zu stande sind; doch haben die Gesellen diesmal zum Spaß der Glocke einen Namen gegeben – sie heißt Margareta, nach meiner Tochter. die soeben hier mit dem Weine kommt.«


    Heinrich wandte sich schnell und begrüßte eine reichsstädtische Schönheit, die auch einer anderen Heimat Ehre gemacht haben würde und in ihrem knapp über der Brust anliegenden Wämschen, langen Rock, mit einem Häubchen, dessen Flor wie lange schwarze Wimpern über die Augen fiel, und einer Granatenschnur um den Hals ganz allerliebst vor ihm stand. »Gretle, bring's dem Herrn Vetter!« rief der Bürgermeister, das schöne Mädchen schenkte aus einer zinnernen Flasche einen Becher von gleichem Metall voll, setzte ihn einen Augenblick an die Lippen und reichte ihn dann mit einem verlegenen Knicks dem Fremden, von dem er durch die Hände des Bürgermeisters zu den Gesellen wanderte.


    Als die Zeremonie zu Ende war, wurde der Gast zwei ziemlich steile und enge Treppen hinauf, über einen mit Ziegeln gepflasterten Estrich, in ein getäfeltes Zimmer geführt, wo über dem altväterischen Kachelofen, den eichenen Tischen und an der Wand festgenagelten Bänken die heimlichste Behaglichkeit wohnte. Auf einer dieser Bänke wurde unserem Helden sein Platz angewiesen. »Setzen Sie sich dort in die Ecke, in den Trutzwinkel,« sagte der Bürgermeister: »da kann man sich bequem anlehnen.« – Heinrich befolgte diesen Rat, und alsbald wurden Erfrischungen vor ihm aufgetragen, welche sehr einfach waren und bloß in Brot und dem eingekochten Saft von Birnen und Zwetschgen bestanden; das Geschirr war sämtlich von blankem Zinn. Die Gesellen kamen jetzt auch herauf, um den außergewöhnlichen Vespertrunk auf ihre anstrengende Arbeit fortzusetzen; sie nahmen nicht Platz, sondern schritten langsam und unbehilflich dem Ofen zu, wo sie, an Wandschränke angelehnt, stillschweigend den Becher unter sich kreisen ließen. Heinrich betrachtete erstaunt die herkulischen Gestalten. Mit besonderem Wohlgefallen aber verweilte er auf seinem Gastfreunde, den er daheim völlig verändert fand. So plump und eckig diese Gestalt in dem unpassenden Staatskleid erschienen war, so würdig nahm sie sich in der schlichten Handwerkstracht aus, und über dem bequemen Wams ruhte ein silberhaariger Greisenkopf, dessen edle unschuldige Züge an jene von der Frömmigkeit entworfenen Bilder der Erzväter mahnten.


    Nicht lang, so wurde ein Glöckchen vor dem Fenster angezogen. »Ah, da kommt der Gevatter Syndikus!« sagte der Bürgermeister. »Sie werden es nicht übel aufnehmen, daß ich ihn gebeten habe, Ihnen Gesellschaft zu leisten; die gelehrten Herren werden sich unter uns unwissenden Leuten doch besser befinden, wenn sie zu zweien sind.«


    Die Türe ging auf, und der Genannte trat ein, von einer Magd mit einer Laterne begleitet. Er war ein stattlicher Mann, den die Gelehrsamkeit nicht gehindert hatte, ziemlich beleibt zu werden, während sie sich mit ein paar tiefen Falten im Gesichte begnügt zu haben schien; Perücke und Degen gaben ihm einen feierlichen Anstand. Er wurde vom Bürgermeister als Herr Gevatter und von Gretchen als Herr »Döte« begrüßt, wandte sich jedoch sogleich zu dem Fremden und redete ihn lateinisch an. Heinrich rief zu den Geistern Ciceros und Quintilians, denn er sah, daß er von seinen Wirten neugierig beobachtet wurde. Der gute Bürgermeister aber hörte seelenvergnügt auf die gelehrte Spiegelfechterei, stieß ein Mal übers andere den jungen Gast an und flüsterte: »Er macht sein Sächlein gut, mein Gevatter; ja, der hat was gelernt.«


    »Wisset Ihr eine Neuigkeit, Herr Gevatter?« begann der Syndikus deutsch. »Im Wildpark bei Urach sind vergangene Nacht zwölf Futterhütten auf einmal abgebrannt; es ist ein großer Lärm, aber der Täter hat keine Spur hinterlassen, und ich zweifle, ob man ihn entdecken wird.«


    »Den verrät keiner!« sagte der Bürgermeister.


    »Hat man dort so große Ursachen zum Unwillen?« fragte Heinrich.


    »Das will ich meinen!« erwiderte jener. »Zu Tausenden geht das Wild zwischen den Uracher Bergen herum und läßt keinen Halm aufkommen. Sie wagen sich auch auf unser Gebiet, aber wir schießen sie brav weg,« setzte er mit republikanischem Stolze hinzu.


    Gretchen trat zu ihrem Vater und sagte ihm etwas ins Ohr. »Wenn's dem Herrn Vetter gefällig wäre,« unterbrach sich dieser, »das Essen ist fertig!« – Nun wurde schnell der Tisch gedeckt, der Syndikus nahm unter vielen Komplimenten und Weigerungen seinen Platz an Heinrichs Seite ein, die Gesellen und eine alte Magd gehörten ebenfalls zur Tischgenossenschaft und setzten sich herbei. Heinrich, dem schon zuvor jene vertrauliche Benennung aufgefallen war, wandte sich an das ihm so unvermutet zu teil gewordene Bäschen mit der Bitte, ihm zu erklären, wie er zu der Ehre komme, ihr Vetter zu sein. Gretchen sah ihren Vater verlegen lächelnd an, aber Heinrich hatte seine Frage bald zu bereuen, denn das rechtsgelehrte Mitglied des reichsstädtischen Magistrats nahm mit einem: »Das will ich Ihnen gleich sagen!« das Wort, erkundigte sich genau nach seinen Familienverhältnissen und entwickelte nun eine genealogische Abhandlung, so lang wie das Tischtuch, infolge deren unser Held erfuhr, daß er durch ein Glied dieser Familie, welches vor fünfzig Jahren im Auslande, das heißt in Württemberg, Pfarrer geworden war und eine Stieftochter hinterlassen hatte, die den Schwager eines Geschwisterkindes seiner Großmutter geheiratet, wirklich und förmlich ein Verwandter des Hauses geworden sei. Er mußte auf dieses freudige Ergebnis anstoßen; um die Unterhaltung auf einen anderen Punkt zu lenken, erteilte er dem Wein einige Lobsprüche, obgleich er ihn bis jetzt, ohne seinem Geschmack eine eigentliche Aufmerksamkeit zu erweisen, also, wie man sagt, ohne Verstand getrunken hatte; ein unglücklicher Einfall, der ihn vom Regen in die Traufe brachte.


    »Sie finden also unseren Wein doch nicht so schlecht, wie man ihn in Stuttgart machen will?« rief der Bürgermeister.


    »Ist es Reutlinger Wein?« fragte Heinrich und erwachte, indem er nach dem Glase griff, aus seiner Zerstreuung. »Wahrhaftig, ich habe ihn für Unterländer getrunken.«


    Dem Bürgermeister tat dieser schmeichelhafte Ausspruch in allen Gliedern wohl. »Da sieht man doch, wer's mit der Wahrheit hält!« rief er triumphierend, indem er seinem Gaste das Glas bis an den Rand vollschenkte. »Sie haben gewiß keinen schlechten Geschmack und lassend doch gelten, daß an der Achalm auch mitunter ein gutes Tröpflein wächst.«


    »Mehercle!«rief der Syndikus, der indessen dem Becher tüchtig zugesprochen hatte. »Es isthorribile dictu,welchecalumniaeüber unsere Gottesgabe in Württemberg verbreitet werden, wo man sogar ohne zuerubescierenbehauptet, bei unseren Herbstfestivitäten fallen vielecalamitatesvor, indem die unvorsichtige Jugend oft Traubenbeeren in die Pistolen lade und mit diesenob eximiam duritiemgleichwie mit Kugeln einem und dem anderen MenschenletaleVerletzungen beibringe.«


    »Letzten Herbst,« nahm der Bürgermeister das Wort, »war einer von Stuttgart hier zu Besuch; der betrank sich dergestalt, daß er sich Nachts statt ins Bett über eine Truhe legte, auf welcher Trauben gespreitet waren. Der Unflat behauptete nachher, er habe blaue Mäler am ganzen Leibe bekommen und die Trauben seien hart geblieben; aber es ist nicht wahr; die Trauben waren alle zerquetscht, und der Saft schwamm auf dem Boden herum.«


    »Das Ärgste,« sagte unser Freund unvorsichtig, »was der Volkswitz über Ihren Wein aufgebracht hat, ist die Geschichte vom Prinzen Eugen.«


    »Die kenn' ich nicht!« versetzte der Bürgermeister.


    »Ich bin begierig!« rief der Syndikus.


    »Prinz Eugen soll nicht lang nach Beendigung seines türkischen Feldzuges eine Reise nach Süddeutschland gemacht haben und bei dieser Gelegenheit nach Reutlingen gekommen sein. Der Magistrat, um die glorreichen Verdienste des Helden zu feiern, sei ihm in Prozession entgegengezogen und habe ihm einen silbernen Becher voll Weins zum Willkomm geboten. Prinz Eugen habe einen guten Schluck davon genommen, ihn aber mit einem sauren Gesicht wieder abgesetzt und geschworen, lieber möchte er Belgrad noch einmal erobern, als einen ganzen Becher dieses Weins austrinken.«


    Der junge Mann kannte die Luft nicht hinlänglich, in der er sich befand; diese Art, ein leichtes Spiel mit Lokalspäßen zu treiben und einen heiteren Witz selbst an dem Gegner anzuerkennen, fand hier keinen Anklang, und er bemerkte mit einigem Schrecken, daß er, wie man sagt, in ein Wespennest gestochen hatte. Es entstand eine Aufregung an dem Tische; die Gesellen murmelten drohend durcheinander, Jungfer Gretchen riß hastig ihre Florhaube herab und setzte sie langsam wieder auf; die beiden alten Herren schienen sich miteinander zu streiten, wer zuerst das Wort haben sollte, bis es dem Syndikus gelang, den sonnenklaren Beweis zu führen, daß besagtes Geschichtchen eininane commentum,ein schlecht ersonnenes Machwerk sei, »sintemal und alldieweilenEugenius princepsgar nie allhier gewesen, in welchem Fall,« fügte er hinzu, »doch auch unsereAnnaleseines somemorablenEreignisses gedenken müßten, als welches sie jedoch unterlassen –silentium omnium scriptorum– wiewohlen der große Eugenius sich gar nicht hätte schämen dürfen, eine Stadt zu besuchen und ihreHospitalitätzu genießen,quam multi visere principes atque imperatores dignavere! Fürsten und Kaiser haben uns besucht, von den Hohenstaufen an,qui moenia nobis et civitatem dedere,bis auf den glorwürdigenMaximilianumherab, wie solches mein Vater selig in seiner umständlichenRelation de Reformationeder Stadt Reutlingenampliusberichtet.«


    Während der Syndikus Atem schöpfte, brach nun auch der Bürgermeister los und sagte seine Meinung auf gut deutsch, so daß der betretene Gast, der sich halb als Mitschuldigen behandelt sah, nichts Besseres zu tun wußte, als dem Weine seines beleidigten Wirtes tätliche Abbitte zu leisten, was seine Freunde in kurzem vollkommen mit ihm aussöhnte. Aber je mehr er trank, desto mehr wurde ihm zugesprochen, und da er sich gegen diese Nötigungen bereitwillig erwies, so wird wohl von dem aufrichtigen Gemüte unseres Freundes angenommen werden dürfen, er habe dem Weine des Bürgermeisters nur Gerechtigkeit widerfahren lassen.


    Dieser, der schon einige Zeit mit einer Frage gekämpft hatte, sprach die Hoffnung aus, sein Gast werde ihm das Vergnügen auf mehrere Tage schenken. Heinrich erwiderte, seine Geschäfte versetzen ihn in die unerwünschte Notwendigkeit, schon morgen mit dem frühesten einem so gastfreundlichen Hause Valet zu sagen. Gegen diese Notwendigkeit wurden bescheidene Zweifel erhoben, bis der junge Mann endlich mit dem offenen Geständnis herausrückte, es sei ein Auftrag seines durchlauchtigsten Herzogs, der es ihm möglich gemacht habe, den versprochenen Besuch in Reutlingen so bald abzustatten, ihn aber zugleich zwinge, seine Reise schleunigst fortzusetzen. Als ihm der Bürgermeister mit einer liebenswürdigen Neugierde auf mancherlei Umwegen das Ziel dieser Reise abzufragen suchte, fügte er hinzu, sein Weg gehe zunächst über die Alb, und er werde bei dieser Gelegenheit Ulm berühren.


    Ein Abgesandter des Herzogs von Württemberg! und gar vollends an eine Reichsstadt wie Ulm? – Seine republikanischen Freunde schauten hoch auf, und er mußte, um allen Mißverständnissen vorzubeugen, ausdrücklich versichern, daß der Auftrag des Herzogs nicht an den Rat von Ulm laute, während er innerlich darüber betreten war, etwas von seinem Geheimnis verraten zu haben.


    »Ja, die Ulmer!« rief der Bürgermeister im Tone der Bewunderung.

  


  
    »Possis nihil urbe Ulma

    Visere majus!«

  


  
    setzte der Syndikus hinzu.


    »Das ist eine reiche, hoffärtige Stadt!« sagte der Bürgermeister, »die hat's weit gebracht. Wir leiden freilich immer noch unter den Nachwehen des schrecklichen Brandes, der uns vor fünfzig Jahren unsere Stadt in die Asche gelegt hat; aber mit Ulm haben wir uns doch nie messen können. Dort geht's vornehm her!«


    »Und im Rat,« sagte der Syndikus, »sitzen lauterPatricii,lauter Studierte.«


    »Nicht wahr, so sollt's hier auch sein?« rief der Bürgermeister lachend, »das will dem Herrn Gevatter nicht hinunter, daß er der einzige ist.«


    »Im Gegenteil,« sagte Heinrich, »ich sollte denken, es wäre angenehm, keinen Nebenbuhler zu haben.«


    »Meinen Sie wegen der gelehrten Pfiffe?« sagte der Konsul, »ja, was die betrifft, da wird er mitunsnicht fertig, mein Herr Gevatter! Wenn er aus seinem Korbsjuris etwas durchsetzen will, stoßt er manchmal an unserer Unwissenheit an, denn wir kümmern uns nicht um die Flausen, wir gehen den Weg, den unsere ungelehrten Väter vor uns gegangen sind, und das ist gewöhnlich der richtige.«


    »Sachte, Herr Gevatter!« rief der Syndikus mit scherzhaftem Zorn, »wenn Ihr gegen mich rebelliert, so bringe ich die Sache vor den großen Rat –vota majora dolent!« setzte er lachend gegen Heinrich hinzu – »und wenn ich's da nicht durchfechte, so hetz' ich Euch eine Volksversammlung auf den Hals.«


    »Gott bewahr' uns!« rief der Bürgermeister, mit den Händen abwehrend.


    Unser Freund erhielt auf seine Fragen von dem Syndikus weitläufigen Bescheid über die Verfassung der freien Stadt, worin ihm ein seltenes Beispiel der reinsten Demokratie entgegentrat. Bei dieser Gelegenheit wurde ihm ein Rätsel gelöst; er erfuhr, sein regierender Gastfreund sei zugleich Glockengießermeister, und versäumte nicht, diesem alten ritterlichen Handwerk ein volles Glas darzubringen.


    Die Uhr vom nahen Turme schlug mit mächtigen Tönen acht. Jetzt erhob sich der Syndikus und nahm einen umständlichen Abzug, der Bürgermeister begann nach einigen vergeblichen Gegenanstrengungen zu gähnen und ließ den Kopf sinken, und Heinrich sah diese Signale frühen Zubettegehens mit Grauen an. Die Gesellen hatten sich nach und nach entfernt, nur einer saß noch halbschlafend hinter dem Ofen. Gretchen war sitzen geblieben und hatte dem Gespräche aufmerksam zugehört; jetzt zündete sie eine Laterne an, nahm ein Spinnrädchen aus der Ecke und machte Anstalt, sich zu entfernen. »In den Karz,« erwiderte sie auf die Frage des Gastes.


    »O, wer mitdürfte!« rief dieser.


    »Wenn Sie mitgehen wollen,« sagte der Bürgermeister, sich ermunternd, »so werden Sie willkommen sein, meine Verwandten werden sich's zur Ehre schätzen; Gretle, nimm den Herrn Vetter mit.«


    »Kommen Sie,« sagte Gretchen, »aber können Sie auch spinnen?«


    »Nein!« rief Heinrich lachend, »aber ich will Ihnen das Rädchen tragen.«


    »So kommen Sie in Gottes Namen! – Soll ich das Türle für Ihn offen lassen?« fragte sie den Gesellen, indem sie am Ofen vorbeistreifte.


    »Wenn Sie so gut sein will, Jungfer.«


    Gretchen ging voraus, und Heinrich mußte ihr durch die Scheune folgen. Er wollte ihr das Rädchen abnehmen, aber sie lachte und gab's nicht zu. Durch einen Knäuel von schmalen Winkelgäßchen gingen sie jetzt in die Kreuz und Quer, bis sie zur Stadtmauer gelangten und ein Haupttor mit hohem Turme vor sich sahen. Innerhalb des von außen geschlossenen Tores öffnete Gretchen eine Nebentüre, winkte ihrem Begleiter und stieg an seiner Seite eine Wendeltreppe hinauf; er folgte wie verzaubert in einer süßen abenteuerlichen Träumerei. Sie verließen die Treppe, die in den Turm emporführte, und betraten einige Seitenstufen, an deren Ende sie wieder auf eine Türe stießen, die nur angelehnt war. Sie gingen hindurch, und mit einem Ausruf der Verwunderung blieb Heinrich stehen; er sah sich in einem schmalen, ausgetretenen und unebenen Gang, der auf der einen Seite offen und mit einer hölzernen Brüstung versehen war. Die Laterne warf ein ungewisses Licht den Gang hinauf, aber in der Ferne waren einzelne erhellte Stellen zu sehen, wo der Mond durch die Luken hereinschien, die steinernen Platten des Bodens und die Brustwehr beleuchtend.


    »Wir sind auf der Mauer,« sagte das Mädchen, »kommen Sie nur.«


    Der Gang führte in regelmäßigen Strecken durch kleinere Türme und Türmchen, welche sich über die Mauer erhoben. Man sah, daß die Stadt in früheren Zeiten für wohlverwahrt hatte gelten dürfen; die kleinen Schießlöcher waren dicht aneinander gereiht und alle paar Schritte von einem größeren unterbrochen, das für Hakenbüchsen und ähnliche schwere Feuergewehre diente; an den Toren und in den Mauertürmen befanden sich große Öffnungen für das grobe Geschütz. Die Mauer war nicht nur zum Schutze der Verteidiger auf der Feldseite erhöht, sondern auch gegen Wind und Wetter mit einem Dach versehen, in dessen Sparrenwerk die Laterne seltsame Schlaglichter warf.


    »Hier können Sie beide Augen voll nehmen!« rief das Mädchen dem Jüngling zu, der schon mehrmals durch die Luken hinauszuspähen versucht hatte, und führte ihn vor eine weite Schießscharte, vor welcher eine alte Feldschlange lag. Die Öffnung war so tief, daß er mit halbem Leib hineinschlüpfen mußte. Aber er fand sich reichlich für seine Mühe belohnt; im klarsten Mondlicht, in nächster Nähe, wie in einem engen Rahmen, lag das Gebirge vor ihm, von einem Berg, von einer Felsplatte zur anderen konnte er mit dem Auge springen und trunken auf den Höhen verweilen, wo jetzt die Geister der Nacht in kühler Ruhe sich ergehen mochten.


    »Wie heißt der schöne Berg mit dem zerfallenen Turm, der da gerade vor mir liegt? Ach, ich weiß schon, es ist ja die Achalm!«


    »Die ist es,« sagte Gretchen, durch eine andere Luke schauend.


    »Heran! sie kommen, die Grafen und Ritter!« rief der Jüngling mit dichterischem Feuer, »Fahnen, Speere und Helmbüsche schwanken aus dem Schloßtor und neigen sich den Berg herab. Hört ihr die Trompeten klingen, die Rosse wiehern? Sie stürmen an, Mut, ihr tapferen Bürger, werft die Leitern um, wehrt ab, jeder Pfeil einen Mann! Seht ihr? sie stürzen, sie weichen! fallt aus, stürmt nach! Sieg ist die Losung, Sieg und der Kaiser!«


    Er sah nach der Jungfrau zurück, die sich mit scheuem Lächeln auf ihr Spinngerät lehnte. »Haben Sie Furcht?« fragte er, indem er auf den Boden sprang und ihr die Hand entgegenstreckte. »Ruhig! ich biete Frieden im Namen Württembergs.«


    Sie hob schnell eine Falltüre auf und stieg eine morsche Treppe hinab; er konnte ihr kaum folgen. Unten war wieder eine Türe, die sie mit einem großen Schlüssel öffnete. Sie traten hinaus und waren außerhalb der Stadt. Der Turm, aus dem sie kamen, tauchte sich unmittelbar, den Zwinger unterbrechend, in den Wassergraben, der die Ringmauer umgab; ein schmaler Steg, von zwei Balken gebildet und ohne Geländer, führte hinüber. »Das istunserWeg, wenn wir bei Nacht aus der Stadt gehen,« sagte Gretchen, »wir haben den einzigen Schlüssel dazu. Durch diese Ausfallpforte,« fuhr sie fort, indem sie die Türe vorsichtig anlehnte, »haben einmal die Bürger einen Ausfall gemacht und den Herzog Ulrich bei St.&nbsp;Leonhard draußen geschlagen.«


    »DenGrafenUlrich!« rief der junge Mann lachend, »das ist ein Irrtum, gutes Kind, der Herzog war es vielmehr, der euch diese Schlappe wieder heimgab und die Stadt auf ein paar Monate gut württembergisch machte.«


    Gretchen ging voran, ohne zu antworten; die schlanke Gestalt schwebte luftig über dem Graben, wo zwischen Schilf und grünen Wasserpflanzen das Mondlicht auf dem halbversteckten Spiegel blinkte. Als Heinrich bis in die Mitte der unzuverlässigen Brücke gekommen war, fing diese heftig an zu schwanken.


    »O weh, was ist das?« rief er aus.


    »Haben Sie Angst?« fragte Gretchen, ohne den Kopf umzuwenden.


    Er lachte und fing nun seinerseits ebenfalls aus Leibeskräften zu schwanken an.


    Das Mädchen tat einen Schrei und eilte leichtfüßig hinüber. »Jetzt ist der Herzog von Württemberg in der Klemme!« rief sie drüben mit hellem Lachen.


    Heinrich, der beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, nahm sich zusammen und kam glücklich hinüber; der Steg endete an einer Treppe, die über die Grabenmauer ins Freie führte. Gretchen war schelmisch entflohen, und er eilte ihr längs der Mauerbrüstung nach.


    »Still! Was rauscht so?« fragte er.


    »Das ist die Echaz, die dort hinten vorüberfließt.«


    Sie gingen auf ein Gartentor zu, durch welches sie in ein stattliches Haus gelangten. Die Treppe war durch viele Fenster hell vom Mond beschienen, der Estrich mit bunten Ziegeln ausgepflastert. Gretchen wies auf eine Türe, Heinrich trat vor und klopfte an.


    »Jesus!« rief das Mädchen, »was machen Sie?«


    »Was ist es denn?« fragte er erschrocken.


    »Wer wird denn anklopfen? Bei Nacht klopfen nur die Hexen an!«


    Er blieb verlegen stehen, denn er hörte ein ängstliches Geflüster im Zimmer; endlich öffnete er die Türe und schob das zaudernde Mädchen rasch hinein.


    »Du bist's, Gretle? Was machst du denn für Dummheiten?« riefen einige Stimmen durcheinander, welche bei dem Anblick des Fremden schreckenvoll verstummten.


    Gretchen lief auf zwei blonde Mädchen zu, welche an ihren Spinnrädern saßen, und unterhandelte flüsternd mit ihnen; den Inhalt des Gesprächs konnte Heinrich aus ihrem lebhaften Kichern erraten. Es dauerte einige Zeit, bis auf einen so verwirrenden Eintritt eine gesellige Unterhaltung zu stande kam; ein alter »Herr Vetter«, ein vielgereister und witziger Kopf, der bald nach den beiden eingetreten war (denn die Gesellschaft vermehrte sich allmählich), trug am meisten dazu bei, ein zusammenhängendes Gespräch in Gang zu bringen und dem Gaste die Honneurs zu machen. Diesem wurde mit so gastfreundlichem Eifer zugesprochen, daß er sich ordentlich seines Leibes und Lebens wehren mußte. Zuletzt kam noch der junge Gesell, für welchen Gretchen die Ausfallpforte offen gelassen, und Heinrich erriet aus den Neckereien, die sich die ganze Spinnstube gegen das Pärchen erlaubte, ein öffentliches Geheimnis, wodurch er erst recht behaglich gestimmt wurde, indem er sein eigenes Glück an den Strahlen des fremden sonnte. Die Unterhaltung wurde sehr lebhaft, ein Scherz folgte auf den anderen. Gretchen ersann für ihren Gast einen solchen in Bezug auf seine bevorstehende Reise und gab ihm auf, die Worte: »'s liegt e Klötzle Blei glei bei Blaubeuren,« und »Auf der Ulmer Bruck' liegt e blauer Ulmer Ärmel« in schneller Wiederholung herzusagen, welches Pensum, da er sich jedesmal in den Buchstaben verwirrte und stecken blieb, der Gesellschaft und ihm selbst großen Spaß machte. Er fand übrigens die Mädchen reichlich mit Mutterwitz begabt; dabei hatte er auf ihre Sprache acht und überzeugte sich, daß jene in Stuttgart gegen den Bürgermeister gerichtete Neckerei ihren guten Grund hatte; sie sprachen wirklich das R vor gewissen Konsonanten nicht aus, während sie es vor anderen scharf und hell hören ließen. Die eigensinnige Assimilation wurde zu seiner Belustigung mehrmals an Gretchens »Latännle« ausgeübt.


    Inzwischen nahm das Gespräch eine Wendung, welche von dem abenteuerlichen Eintreten unseres Helden herrührte; es wurden Hexengeschichten erzählt, und er erfuhr aus dem Zusammenhang, daß in Reutlingen kein sittlicher Mensch Abends an die Türen klopfe. Nach diesen Erzählungen zu urteilen, mußte das ganze Weichbild der guten Stadt voll von Hexen und Teufelsbannern sein.


    Von den Hexen kam man auf die Geister, und Gretchen wurde aufgefordert, dem Vetter eine Sage von dem benachbarten Ursulenberge zum besten zu geben. Sie sträubte sich einige Zeit; endlich gab sie nach, vielfach errötend und stockend, aber allmählich geriet sie in einen herzhaften Redefluß.

  


  
    »Es werden nicht ganz hundert Jahre sein,« begann sie, »daß in Pfullingen droben ein junger Bursche lebte, hübsch, wie Milch und Blut, und von Betragen nicht wie die anderen seines Alters, sondern still und sonderlich. Den Mädchen gefiel er umsomehr, je weniger er mit ihnen machte, und manche nahm ihren Weg so, daß sie ihm begegnete. Inzwischen gedachte ihn seine Mutter – hätt' fast gesagt, unter die Haube zu bringen, und wählte ihm eine aus, die weder gut noch schlimm, weder warm noch kalt war; die anderen hießen sie die langweilige Lise. Der Frieder aber nahm das so hin und verzog das Gesicht nicht dabei, hätt' auch wahrscheinlich einträglich mit ihr gehaust bis an sein seliges Ende, wenn nicht unvermutet etwas dazwischen gekommen wäre. Denn als er eines Abends Holz fällte allein auf dem Berge, da trat ein Fräulein zu ihm von seltsamer Schönheit, daß ihm's ganz anders wurde; sie sah freilich nicht aus wie seine Lise, noch wie eines der Mädchen im Dorf. Die sprach zu ihm, sie sei das Bergfräulein, und der Berg sei nach ihrem Namen geheißen, er solle sich nicht fürchten und mit ihr kommen. Der Frieder faßt sich ein Herz, und so führt sie ihn durch den Schacht, den man heut noch sehen kann, tief in den Berg hinein. Da war eine Herrlichkeit, lauter Kristall, Gold und Edelsteine. Drauf gab sie ihm zu essen und zu trinken, setzte sich zu ihm und hub an zu erzählen. Sie sei ein verwünschter Geist, sagte sie, aber er solle nichts Böses von ihr denken. Vor mehr als tausend Jahren sei hier ein großes Schloß gestanden, und darin habe sie geherrscht als der einzige Sproß von einem alten Königshause. Da seien ihre bösen Vettern gekommen und haben sie verzaubert und verwünscht, das Schloß sei versunken in den Berg, und in diesem Augenblick habe sie nur noch Zeit gehabt, eine Eichel in den Boden zu treten und ihren Segen darüber zu murmeln. Und diese Eichel, sprach sie weiter, wuchs nach und nach auf und ward zur großen Eiche, und ich beschützte sie, daß jeder, der ihr nahe kam, ein wunderbares Grausen fühlte. Der Baum war uralt, und ich war müde, da hab' ich's deinem Vater verstattet, daß er ihn umhieb (denn der Mann gefiel mir) und zur Wiege für dich machte. Du bist in meinem Baume gewiegt worden und hast die Kraft überkommen, mich zu erlösen; das versprich mir. – Der Frieder aber, als er ihr einmal in die Augen geguckt hatte, da mußte er ja sagen, und wenn's um seine Seele gegangen wäre. Nun unterwies sie ihn: dreimal müsse er zu ihr in den Berg kommen, um sie zu küssen, und jedesmal werde sie ihm in einer schrecklicheren Gestalt erscheinen, absonderlich das dritte Mal; aber er solle sich nicht entsetzen, es werde ihm kein Leid geschehen, und gleich nach dem Kusse werde sie ihr menschlich Wesen wieder haben. Inzwischen solle er sich bedenken, bis es an der Zeit sei, und häufig bei ihr einsprechen. Damit nannte sie ihm die Tage, wo sie in ihrer menschlichen Gestalt zu sehen sei, und geleitete ihn aus dem Berg. Beim Abschied sah sie ihm liebreich ins Auge, legte die Hand auf sein Haupt und sprach: Noch eins muß ich dir sagen, das ich dir lieber verschwiege, aber es ist nicht meine Schuld; darum, daß du mich gesehen hast, mußt du sterben über ein Jahr, ob du mich erlösest oder nicht; so laß nun diese Zeit, die du auf keine Weise verlängern kannst, zu meinem Heil gereichen. – Dabei bat sie ihn so beweglich, daß er ihr's mit Tränen in den Augen versprach. Der Frieder kam nach Hause, und war er vorher still gewesen, so war er jetzt ganz in sich gekehrt und sprach fast mit keinem Menschen mehr. Nach und nach fiel das den Leuten auf; noch mehr aber fiel es auf, daß er so oft allein auf dem Berge war. Wenn er aber mit den anderen Holz herunterführte, da war es wunderbar zu sehen, wie man die anderen Wagen an dem jähen Berge so mühselig sperren mußte, während der Frieder den seinen, der doch der schwerste war, ganz leicht herunterbrachte, ohne einen Radschuh einzulegen; ja, seine Tiere mußten noch ziehen, wenn die anderen kaum halten konnten, denn eine geheime Gewalt stellte ihm die Räder.

  


  
    Nach und nach wurde die Sache ruchbar, und der Frieder selbst machte zuletzt kein Geheimnis mehr daraus; die anderen sahen's beim Herunterfahren oft mit an, wie sein Arm in der Luft lag, als ob er um einen Hals geschlungen wäre, und dabei konnte er ausrufen: Seht ihr denn nicht, wie schön sie ist? Auch hörten sie ihn mit ihr reden, und manche gab's, die schwuren Stein und Bein, sie hätten sie antworten hören; aber von keinem ward sie gesehen. Das Ding machte viel zu reden, so daß der Lise zuletzt die Langeweile verging; man sah sie mehr weinen als gähnen, und Frieders Mutter wurde ebenfalls voll Angst, umsomehr, als er mittlerweile zwei Küsse gewagt hatte, wobei ihm der Geist in gar zu ungeheurer Gestalt erschienen sein muß, denn er kam beidemal ganz verstört zurück. Als es nun zum dritten ging, da liefen die Weiber zum Pfarrer, und der ließ den Frieder kommen und vermahnte und bedräute ihn lange Zeit vergebens; als aber alle in ihn hineinredeten, da blieb er seiner zuletzt nicht Meister und versprach dem Pfarrer mit einem teuren Eid, er wolle nicht mehr hinaufgehen zum Fräulein. Die aber sah man von nun an jeden Abend auf dem Berge sitzen und mit einem weißen Schleier winken, bis daß der Tag vorüber war, an dem er den dritten Kuß hätte bestehen sollen; dann verschwand sie. Der Frieder aber war tiefsinnig und stumm, und die Reue wollt' ihm das Herz abdrücken, aber nun war's zu spät. Seine Mutter drang in ihn, mit der Lise Hochzeit zu machen, und er willigte ein und bestimmte mit einem traurigen Lächeln den Tag, wie er ihn von dem Fräulein wußte. Von Stunde zu Stunde nahm er ab und ward immer kränker; seine einzige Erquickung war, Abends am Fenster zu sitzen und nach dem Berge zu sehen, wenn der Mond dahinter hervorkam; hinauf ging er nicht mehr. Eh' man sich's versah, war er einsmals tot, und er wurde an dem Tag begraben, an dem er hätte Hochzeit halten sollen. Aber auf dem Kirchhof begab sich etwas Wunderliches, und das hat mir meine Großmutter, die selber beim Begräbnis war, erzählt. Wie man die Bahre ins Grab hinunterließ, da flog etwas Weißes, wie eine Taube oder ein großer Vogel, auf die Mauer und flatterte und klagte und winselte und wollte sich nicht zufrieden geben, und eher nicht, als bis die erste Scholle fiel, da ward es still; aber kein Auge hat gesehen, was es war.«


    Die Mädchen, die während der Erzählung stillgestanden, begannen wieder zu schnurren, und der alte Vetter wendete sich zu dem jungen: »So viel ist Tatsache,« sprach er, »daß man Bergleute hat aus Sachsen kommen lassen, um den Schacht zu verschließen und dem Gerede ein Ende zu machen. Einer von ihnen soll sich hinabgelassen und bei seiner Rückkunft gesagt haben, schon habe er eine große Helle in dem Berg erblickt, da sei der Schacht immer enger geworden, so daß er zuletzt nicht hätte weiterkommen können. Dann trug man Steine herbei, und volle drei Tage dauerte die Arbeit, bis der Schacht so verschüttet war, wie man ihn jetzo sieht. Auch soll der älteste von den Bergleuten gesagt haben, es seien große Wasser in dem Berg verschlossen, und wenn diese einen Ausbruch gewännen, so würden sie die Ebene von Reutlingen weithin überschwemmen.«


    Heinrich erhob sich, da er bemerkte, daß Gretchen Anstalten zum Gehen machte. Er wurde freundvetterlich beurlaubt und zum »Schiedweck« eingeladen, einem Abschiedsimbiß, mit welchem in wenigen Tagen die Lichtkärze zu Ende gehen sollten.


    In Gretchens und ihres Liebhabers Gesellschaft ging er zur Stadt zurück. Die Ausfallpforte wurde sorgfältig geschlossen, dann öffnete Gretchen eine Türe gegenüber, und Heinrich fand sich innerhalb der Ringmauer. Der Gesell, der bei dieser Gelegenheit von dem romantischen Umweg über die Mauer hörte, machte ein saures Gesicht, worüber das Mädchen in ein Gelächter ausbrach.

  


  Sie kamen stillschweigend vor das Haus, in der ganzen Straße brannte kein Licht mehr, der Wächter rief in der Ferne, und der Bach murmelte eintönig durch die stille Nacht. Oben zündete Gretchen ein Licht an, um ihrem Gast auf sein Zimmer zu leuchten, und nun hatte er Gelegenheit, die wunderliche Bauart des Hauses kennen zu lernen. Er wurde nämlich durch einen langen Gang geführt, wo an den Seiten verschiedene Verschläge mit Lattengittern voneinander abgesondert waren. Holzhaufen, Reisigbüschel, Feldgeräte und ähnliche Gegenstände kamen in flüchtiger Beleuchtung zum Vorschein; dann fiel das Licht auf ein viereckiges Loch, das ohne Einfriedigung im Boden angebracht war und zum Heraufziehen des Heues, Strohes und Holzes diente. »Da sind wir ja mitten in der Scheune!« dachte Heinrich kopfschüttelnd, »man wird mir doch mein Lager nicht auf einem Heuschober anweisen.« – Gretchen führte ihn der Wand zu, hob dort eine Türe im Boden auf und leuchtete eine schmale Treppe hinab; er gelangte in ein freundliches Zimmerchen, das man für ihn zubereitet hatte und dessen Fenster in den Hof ging.


  Nachdem ihm Margarete gute Nacht gesagt, sah er sich in seinem wohnlichen Nestchen um. Sein sorglicher Wirt hatte eine große Zinnflasche auf den Tisch vors Bett setzen lassen; daneben lag ein Buch und einige Hefte. Der gute Syndikus hatte seine Merkwürdigkeiten noch herübergesandt. Es waren teils eigene Aufzeichnungen über geschichtliche und rechtliche Verhältnisse der Stadt, teils Schriften seines Vaters, darunter die von ihm erwähnte »umständliche Relation«. Heinrich blätterte in dem Buche, kleidete sich aus und legte sich zu Bett, wo er in der behaglichen Wärme die Reformationsgeschichte von Reutlingen zu lesen begann. Sie war mit gerechtem städtischem Selbstgefühl verfaßt, mit nicht minderem, als womit der Reutlinger Gesandte beim Augsburger Reichstag und dem Schmalkaldischen Bunde, Josua Weiß, in seinen hier enthaltenen Berichten zu schreiben liebte: »Kur- und Fürsten, Nürnberg und Ich haben beschlossen« u.&nbsp;s.&nbsp;w. – Er hatte mit Aufmerksamkeit fast bis in die Mitte des Buches gelesen, als er, zufällig aufblickend, aus dem gegenüberliegenden Fenster im Hause den Bürgermeister mit besorgter Miene herunterschauen sah. Er verstand das Anliegen des guten Alten, winkte ihm freundlich zu und löschte das Licht.


  
    

  


  
    Was tritt da vor mein Bett zu Nacht

    Duftneblige Gestalt?

    Ich bin doch wahrlich ganz erwacht,

    Ist das noch Traumsgewalt?


    Doch nimmer weicht das dunkle Bild,

    Scheint's gleich nur Duft und Schaum:

    Es winkt so hastig, blickt so wild,

    O nein, das ist kein Traum!


    Schwab

  


  
    Ein Gesang, den taktgemäße Hammerschläge begleiteten, erweckte den Gast am anderen Morgen ziemlich früh; er sah sich verwundert um und brauchte einige Zeit, sich auf sich selbst und den Ort seines Aufenthaltes zu besinnen. Dann horchte er auf das Lied, das von einer angenehmen Männerstimme gesungen wurde:

  


  
    »E bissele Lieb und e bissele Treu

    Und e bissele Falschheit ist allweil derbei,«

  


  
    so lautete die wehmütig gedehnte Weise, und der Hammer pochte unmutig dazu. Heinrich warf sich in die Kleider und ging dem Gesange nach. Aus seinem Stübchen führte eine Türe in die Werkstatt, die mit Gießpfannen und kleinen Ambosen angefüllt war; ein mächtiges Handrad zur Bewegung verschiedenartiger Maschinen war an der Wand angebracht. Nicht weit davon saß der junge Gesell von gestern; er war beschäftigt, altes Messing zusammenzuklopfen, neben welchem sich ein paar neue Salzfässer von blankem Zinn sehr freundlich ausnahmen. Heinrich verweilte einen Augenblick bei ihm, neckte ihn wegen seiner Eifersucht und ergötzte sich an seiner Treuherzigkeit.


    Nach der Morgensuppe folgte er dem Bürgermeister zum Syndikus, und nun boten ihm die beiden Freunde ein Vergnügen, welches ihre gastlichen Bemühungen, ihm keine Sehenswürdigkeit entgehen zu lassen, ganz und gar bezeichnete. Sie führten ihn in ihre schöne gotische Kirche und nötigten ihn, den Turm zu besteigen, bei welcher mühseligen Wanderung ihn der Stock des Bürgermeisters, ein uraltes Stück, dessen elfenbeinerner Kopf den Propheten Jonas im Rachen des Fisches vorstellte (der arme Prophet, der rücklings verschlungen wurde, hatte jedoch von dem aus dem Rachen hervorragenden Oberkörper den Kopf verloren), vorzüglich unterhielt. Im Hinaufsteigen sah er häufig durch die Öffnungen und betrachtete die kunstreichen und mitunter witzigen Zieraten, die in durchbrochener Arbeit außen am Turm angebracht waren; in der Hälfte der Höhe zeigten sie ihm die »Sommerlaube« und erzählten ihm eine Mär von einer Schlange, die einst hier gehaust haben soll und deren Spur das Volk in der schlangenförmig in den Boden gehauenen Wasserrinne findet; dann mußte er die Glocken betrachten und über dem Glockenstuhl die zwei steinernen Umläufe besteigen, welche an der Spitze des Turmes übereinander angebracht sind. Von dort aus zeigte ihm der Bürgermeister den goldenen Engel, der als Schutz- und Wetterzeichen mit seiner Fahne auf dem Turme steht.


    Die Gegend lag unter dem trüben, feuchtkalten Himmel eintönig und verstimmt umher; nur um das Tübinger Schloß glaubte man, flüchtige Sonnenschimmer zucken zu sehen. Dörfer waren reichlich nebeneinander gesäet, und der Bürgermeister konnte wie Polykrates dem Gaste sein ganzes Territorium zeigen, das aus fünfen derselben bestand. Der Syndikus aber wies ihm die Berge und erzählte die Sagen und Märchen, die wie grünes Moos auf dem alten Gesteine gewachsen sind, mit großem Behagen; doch salvierte er sein Gewissen dadurch, daß er immer hintendrein den Epilogus gab, es seienmerae fabulae,Hirngespinste, dummes Zeug. Er deutete ihm den Weg an, den er über die Alb zu nehmen habe, und beschrieb ihn genau. Dann erzählte er von einer Reise, die er selbst vor einiger Zeit über dieses Gebirge unternommen. »Es diene Ihnen zu wissen,« hob er an, »daß ich allerorten Steine und Felsen genug wahrgenommen. Es däuchte mich, da ich solche Gegend übersah, als ob ich in ein Land gekommen sei, durch welches ehedessen der tapfere Perseus mit dem Kopf der Medusa durchgegangen und vermittels dieses Kopfes alles, was ihm vorgekommen, in Stein und Felsen metamorphosieret haben müßte! Inzwischen habe ich über diesen Anblick geurteilt, es müßte ein Land nicht vollkommen sein, wenn es nicht auch Steine hätte, zumal unser Schwaben; denn weil dieses Land alles im Überfluß haben sollte, so ist es nicht anders möglich, als daß es auch überflüssig mit Steinen und Felsen gesegnet worden ist.«


    Unter dieser Reisebeschreibung, welche die Länge der sämtlichen Turmtreppen einnahm, waren sie wieder auf ebenem Boden angelangt. Heinrich bemerkte unterwegs, daß er von den Reutlingern auf der Straße und zu den Fenstern heraus angestaunt wurde wie ein fremder Vogel; alles steckte die Köpfe zusammen, und es mochten wunderbare Vermutungen über seine Person in Umlauf gebracht worden sein. Zuletzt mußte er in Gesellschaft des Syndikus noch ein Altertum an der Spitalkirche, ein Götzenbild aus unvordenklichen heidnischen Zeiten, besichtigen. Jetzt aber klärte sich der Himmel auf, und die Sonne trat lockend aus den Wolken hervor; die Reiselust erwachte in unserem Freund, und er ließ sich seinen Vorsatz nicht ausreden. Doch mußte er so weit nachgeben, das Mittagessen, das ohnehin nach alter Sitte auf elf Uhr bestimmt war, mit der Familie und dem Syndikus einzunehmen. Es kam ein saftiger Kalbsbraten auf den Tisch, von dem er im Verlauf der Unterhaltung durch den Syndikus erfuhr, daß es einer der seltensten Luxusartikel in der strengen Reichsstadt sei, die außer Rind- und Hammelfleisch kaum ein anderes kenne und nur bei Tauffeierlichkeiten sich mit Pasteten vom Fleische des Kalbes beschenke. Ja, er hatte große Mühe, den Bürgermeister und seine Tochter zur Teilnahme an der Speise zu bewegen, die auch der Syndikus nur mit scheuer Ehrerbietung berührte, und nichts als die Drohung, vom Tische aufzustehen, vermochte sie zu einiger Willfährigkeit. Umso herzhafter jedoch ließen sie sich den Zwiebelkuchen schmecken, der, ein stehender Artikel der Reutlinger Küche, zu Ehren des Gastes nicht fehlen durfte.


    Mustapha war schwer aus dem Stall zu bringen, als es nun ernstlich zum Abschied kam, und auch unserem Freunde wurde es weich ums Herz, wie er diesen Leuten die Hand reichte, bei welchen er sich so heimisch gefühlt hatte, als ob er schon seit langen Jahren mit ihnen bekannt und verwandt gewesen wäre.


    In der Vorstadt, die er zu durchreiten hatte, winkte unser Reisender noch einen Gruß nach dem Hause hinauf, das er gestern abend durch sein Anklopfen erschreckt hatte. Er begrüßte den Ursulenberg, während er der nahen Alb entgegenritt. »Wie manchem,« dachte er im Hinaufschauen, »hat die verschleierte Frau vom Berge gewinkt, und er ist nicht zu ihr hinaufgegangen und hat die langweilige Lise geheiratet.«


    Dichte Wolken, von der Sonne gejagt, zogen niedrig über ihm hinweg, indem sie ihn mit einem leichten Sprühregen übergossen; eine Zeitlang war er ganz von ihnen eingehüllt, im nächsten Augenblick aber sah er sie als ernsthafte Hauben auf den Häuptern der Berge sitzen. Seine Straße konnte er immer nur auf kurze Strecken übersehen, sie schien sich in den Bergen zu verlaufen, die wie ein Geduldspiel ineinander geschoben waren und das enge Tälchen zu immer neuen Krümmungen nötigten. Endlich war er nahe am Schlusse desselben angelangt; links führte eine schmale Steige auf den Kontinent des Gebirges hinauf, rechts stieg der Lichtensteiner Fels schroff und einsam aus dem Tal empor. Zwischen hohen Felswänden sah er die Echaz hervorkommen; er war dem hellen eiligen Bache bei den Wendungen der Straße oft begegnet. Er stieg ab und schlürfte den kühlen Schaum, wo er über das reingewaschene Felsgestein perlte. »Wilde, frische Einsamkeit!« rief er mit Entzücken, »wie lieb, wie neu bist du mir! Für dich wollte ich, wie gerne! all den gelehrten Kram wegwerfen, an den ich die Hälfte meiner Jugend fern von dir verloren habe! Ja, hier Ewigkeiten zu verträumen, hingegeben, ein Teil der ewig schöpferischen Natur, dem träumerischen Verweilen der Stunde, und dann weg mit allen Philosophen und meinetwegen auch mit den Poeten, denn hier bin ich selbst einer!«


    Er verlor sich in seinen Empfindungen, und beinahe war eine jener Ewigkeiten schon verstrichen, als er aufsprang. »Nur Lottchen dürfte mir auch hier nicht fehlen!« rief er. »Mein blondes Liebchen bannt mich in die Welt zurück. Vorwärts, Mustapha! Wir haben jeder noch eine Lektion zu bestehen.«


    Er führte das Pferd die Bergsteige hinein, die schroff wie am Dach emporstieg. Der Tag täuschte ihn, der auf der Höhe länger verweilt; er ahnte nicht, wie viele Zeit er da unten verträumt hatte. Eine weite öde Bergfläche nahm ihn auf, er blickte in ein unabsehbares Land hinein, aufgetürmt über den vertrauten heimischen Ebenen. Er war noch gar nirgends gewesen als in den Klöstern und im Vaterhause; er war ein Fremder in der Heimat. Eine Wegspur, welche die Straße vorstellen sollte, führte mitten durch das Hochland, an spärlich gesäten Dörfchen und kümmerlichen, mit Steinen gegen den Wind beschwerten Äckern vorüber; rechts sah er in einiger Entfernung die Heidkapelle liegen, welche ihm der Syndikus als einen »Wegweiser undquasi Pharum« auf seiner Fahrt beschrieben hatte. In raschem Trabe trug ihn sein Pferd über die Heide weg, deren unheimlicher Einsamkeit er zu entkommen suchte. Schon war er weit vom Rande des Gebirgs entfernt, als er zu seiner Überraschung bemerkte, daß der Tag abnahm; er eilte einen Ort zu erreichen, aber plötzlich und fast durch keine Dämmerung angemeldet, kam die Nacht über ihn; der Weg, den er schon mehrmals, wo die Pfade sich kreuzten, auf zweideutige Zeichen hin gewechselt hatte, war nicht mehr zu erkennen, und nun ritt er auf gut Glück in die Finsternis hinein. »Der Mond muß ja endlich kommen,« dachte er, »und ich werde mich hinausfinden.« Bald aber roch er einen dichten feuchten Nebel, und nicht lang, so pfiff ihm ein schneidender Wind entgegen, der ihn bis aufs Mark durchschauerte.


    Bis jetzt hatte ihm sein gutes Pferd den Mut erhalten, das ihn mit vorsichtig tastenden Schritten trug; nun aber, da der Wind immer heftiger herstieß, begann auch Mustapha ungewiß aufzutreten und blieb endlich geradezu stehen. Heinrich war schon entschlossen, hier den Morgen abzuwarten, aber die Kälte machte es ihm unmöglich, auf demselben Flecke zu bleiben, und der Wind, der nach und nach zum Sturme wurde, heulte so wild über die Heide einher, daß unser Held dem Roß auf einmal einen verzweifelten Druck mit den Sporen gab und rasch über den weichen Boden davoneilte. So ging es eine Weile fort, bis Mustapha gegen einen Stein stieß, und Heinrich den Sturz kaum noch abwenden konnte. Er ließ das Pferd wieder seinen geduldigen Schritt gehen, zumal der Weg sehr uneben wurde; eine seltsame Ruhe war über ihn gekommen, wie sie das Unvermeidliche über die biegsame Menschenseele bringt, er fühlte sich ganz der Naturgewalt und dem Willen des zuverlässigen Rosses überliefert. So ging es denn bergauf, bergab, aus der Nacht in die Nacht hinein, endlos fort; jede Zeitrechnung war ihm verschwunden, und er kam sich vor wie ein Gespenst, das in der Nacht durch Fels und Schlucht dahinstreicht, einem dumpfen Drange folgend, der es vorwärts und immer vorwärts treibt. Am Plätschern hörte er manchmal, daß er durch ein Wasser kam.


    In dieser aufgegebenen Lage schien es unserem Freund auf einmal, als ob die Tritte des Pferdes sicherer würden, auch glaubte er, soviel sich in der Finsternis unterscheiden ließ, auf gebahnterem Wege zu sein, und siehe, Mustapha begann mit hellem Wiehern sich in einen munteren Trab zu setzen. Heinrich hoffte nach diesen Anzeichen vielleicht in wenigen Minuten einen Ort zu erreichen; allein auch dieser Weg schien kein Ende nehmen zu wollen, und als das Pferd zuletzt, häufig an Steine stoßend, eine steile Anhöhe erklomm, da wußte er nicht mehr, was er denken sollte. Auf einmal fand er sich von Gegenständen umgeben, die er in der Nacht nicht zu unterscheiden vermochte, und ein Echo trug ihm den Schall seiner Hufschläge entgegen. Das Roß machte halt, und in diesem Augenblick fiel ein Schimmer herab, der eine zerstreute Masse großer und kleiner Gebäude flüchtig beleuchtete. Heinrich sah auf und erblickte ein wehendes Licht, das gegenüber an einem Fenster erschien; eine Steinwand, die in seinem Scheine hervortrat, ließ ein Schloß erraten, dessen übrige Teile chaotisch in der Finsternis zerflossen. Er blickte noch einmal hin: ein Greis mit einem schwarzen Käppchen, worunter weiße Locken hervorquollen, hielt ihm jenes Licht entgegen, aber sowie derselbe sich näher leuchtend zum Fenster herausbog, blies der Wind die Kerze aus, und die ganze Erscheinung war verschwunden. Doch nicht lang, so vernahm Heinrich das Geräusch eines Kommenden, eine Türe wurde geöffnet, und der Alte stand mit einer wohlverschlossenen Laterne vor ihm. Er hielt sein schwarzes Käppchen in der Hand und bewillkommte ihn mit großer Rührung. »O Herr General!« rief er, »daß ich Sie noch einmal sehen soll in meinen alten Tagen, das hab' ich nimmermehr gehofft!«


    Ehe Heinrich diese seltsame Begrüßung erwidern konnte, wandte Mustapha den Kopf zu dem Greis herum und wieherte laut und freudig. »Ich will nicht hoffen,« rief dieser, »daß das der Mustapha ist! Und doch!« fügte er bei näherer Besichtigung hinzu, denn der Reiter war inzwischen abgestiegen, »freilich ist er's! Komm her, alter Knabe, und laß dich herzen! Hast du denn den Weg noch gefunden?« – Und so ging es fort mit Liebkosungen, Ausrufen des Erstaunens und der Freude, Fragen nach dem Befinden des Herzogs und einer Menge Leute vom Hof- und Forstpersonal, wovon Heinrich, der nicht zum Worte kam, keine einzige zu beantworten gewußt hätte. Das Pferd war unterdessen einem aus dem Schlaf geweckten Diener mit den gemessensten Befehlen übergeben worden, und Heinrich, über das Schicksal des treuen Reisegefährten beruhigt, folgte seinem Führer, schwankend vor Müdigkeit, ins Schloß.


    Er wurde in ein einfaches Zimmer geführt, das nichts enthielt als ein Feldbett in einer Ecke und am Fenster einen Tisch mit einem aufgeschlagenen Folianten; der halb weggerückte lederne Lehnstuhl ließ erraten, daß ihn der Alte soeben noch eingenommen hatte. Dieser unterbrach endlich den Strom seiner Erkundigungen und fragte, was er auftischen dürfe, indem er achselzuckend beifügte, es sei nicht viel vorhanden. Heinrich, der zu erschöpft war, um einen Bissen zu sich zu nehmen, bat um etwas Wein, den er in einem silbernen Becher erhielt, und erst nachdem er sich mit diesem Labsal gestärkt hatte, war er im stande, eine zusammenhängende Frage zu tun.


    »Aber in aller Welt,« rief er, »sagen Sie mir, wo ich bin!«


    »Wie?« sagte der Alte erstaunt, »wissen Sie es nicht? Haben Sie den Ort vergessen, wo Sie die fröhlichsten Stunden Ihres Lebens zugebracht haben?«


    »Niemals war ich hier,« versetzte Heinrich, »es scheint, Sie sind über mich im Irrtum – aber sagen Sie mir nur, wo bin ich?«


    »In Grafeneck!« erwiderte der Alte, »im herzoglichen Jagdschloß Grafeneck!« setzte er hinzu, als er sah, daß der Name nicht den erwarteten Eindruck auf seinen Gast machte. »Sind Sie denn nicht der Herr General von Wimpfen?«


    »Nein,« sagte Heinrich lächelnd, »ich wüßte nicht, wie ich dazu kommen sollte, es zu sein.«


    »Dann,« rief der Alte, »ist es wirklich zum Verwundern, denn Sie sehen ihm ähnlich wie kein Bruder dem anderen.«


    »Das mag sein,« versetzte Heinrich, »aber – Sie sind gewiß der Kastellan des Schlosses?«


    »Zu dienen,« war die Antwort.


    »Nun so lassen Sie es gelten, daß mir der Zufall Einlaß hier verschafft hat,« fuhr der Jüngling fort, worauf er ihm auseinandersetzte, daß er im Auftrag des Herzogs reise, und ihm beschrieb, wie er in Nacht und Sturm hierher verschlagen worden sei.


    »Die Hand der Vorsicht hat Sie sichtbarlich geführt!« rief der Kastellan. »Aber der alte Mustapha hat auch das Seinige dabei getan! der kennt hier weit herum jeden Schritt und Tritt, denn er war oft mit dem Herrn in Grafeneck. Sie sind wohl sehr müde?«


    »Es muß tief in der Nacht sein,« erwiderte Heinrich, »ich wundere mich, daß Sie noch auf sind.«


    »Das glaube ich,« versetzte der Kastellan, »aber ich bin vielmehrwiederauf, bei mir hat der Tag schon angefangen. Sehen Sie, ich bin ein alter Mann und lebe sehr still und einförmig; ich gehe früh zu Bett und kann nicht lang schlafen; bald nach Mitternacht treibt's mich wieder aus den Federn, und da les' ich in meiner alten Chronik, um die Zeit hinzubringen. – Aber was machen wir nun?« fuhr er fort. »Hier im alten Schloß ist nirgends ein Zimmer, das für Sie passend wäre; im neuen drüben könnten Sie freilich unterkommen.«


    »Nehmen Sie keinen Anstand,« sagte Heinrich, »ich will's beim Herrn verantworten.«


    »Es ist mir nicht um das zu tun,« erwiderte der Alte und sah ihn bedenklich an, »ich meine nur, weil Sie drüben so allein und abgeschieden von jeder sterblichen Seele sind.«


    »Auch darüber brauchen Sie sich nicht zu ängstigen,« entgegnete Heinrich, »ich werde dann nur umso ruhiger schlafen.«


    Der Alte bedachte sich noch einen Augenblick. »Nun so kommen Sie,« sagte er endlich, »und die Engel Gottes mögen über Ihnen wachen.«


    Er zündete die Laterne an und hieß den Jüngling folgen. Ihr Weg ging durch den Schloßhof in ein anderes Gebäude, niedriger, aber freundlich von Holz aufgeführt, und der Kastellan brachte unseren Helden über einen langen Korridor in ein prächtiges Schlafgemach, wo ein großes blauseidenes Bett aufgeschlagen war.


    Heinrich wagte nicht zu fragen, ob dies nicht des Herzogs eigenes Zimmer sei, und der Kastellan entfernte sich, nachdem er eine Kerze auf einem hohen Kandelaber angezündet und den Jüngling gebeten hatte, sie, da er neu und unbekannt hier sei, den Rest der Nacht brennen zu lassen.


    Ein dumpfer Modergeruch herrschte in dem Zimmer, und Heinrich wollte, als er allein war, ein Fenster öffnen, aber der Wind drang so stürmisch herein, daß er den Versuch aufgab und sich, nur halb entkleidet, in die weichen Wellen des Lagers stürzte.


    Der Überreiz der Ermattung und die versperrte Luft versetzten ihn in einen Zustand, der mehr der Betäubung als dem Schlummer glich. Er hatte nicht lang so gelegen, als er ein Geräusch zu hören meinte; mit halben Sinnen lauschte er nach jener Seite hin, da öffnete sich eine Türe in der Wand, und herein trat eine weibliche Gestalt, die sich ihm bis auf wenige Schritte näherte. Unfähig, ein Glied zu rühren, starrte er sie an; das Licht brannte trüb und bläulich, so daß die Erscheinung zuerst, wie von einem dichten Nebel umflossen, undeutlich vor ihm stand. Aber nach und nach traten ihre Umrisse schärfer hervor. es war ein schlankes Mädchen im ländlich weißen Kleide, sie trug eine Lilie in der einen Hand, mit der sie dem Jüngling ängstlich winkte, als wollte sie ihn zur Flucht aus dem Schlosse, ja zur Rückkehr von dieser Reise ermahnend die andere hielt sie auf die Brust gepreßt; ein tiefer Kummer lag in ihren Mienen, die in diesem Augenblicke eine wunderbare Ähnlichkeit mit Lottchen ausdrückten.


    Heinrich suchte sich aufzurichten, aber das Grauen übermannte ihn, er sank auf das Lager zurück und glaubte zu sehen, wie die Gestalt sich umkehrte und langsam auf die Wand zuging; hier blieb sie stehen, sah sich noch einmal um und wiederholte jene geheimnisvolle Gebärde; dann verschwand sie durch die geöffnete Tapetentür.


    In diesem Augenblick empfand Heinrich eine kalte Zugluft, die ihn bis ins Herz durchfröstelte und zur hellen Besinnung brachte. »Lottchen!« rief er emporspringend, und sein Ruf hallte schauerlich von den einsamen Wänden wider. Mit einem Sprunge stand er im Zimmer und sah sich nach allen Seiten um; nichts war zu sehen, noch zu hören. »Hab' ich gewacht oder geträumt?« sagte er, nahm die Kerze und untersuchte die Wand, in der er keine Spur von einer Tür entdecken konnte. Er fühlte Schwindel und heftiges Kopfweh und vermochte vor Bangigkeit kaum zu atmen; auch wurde es ihm noch unheimlicher in der Einsamkeit, als wenn ihm die Erscheinung gegenüber gestanden wäre. Er warf sich in die Kleider, um ins alte Schloß zurückzukehren, und kaum hatte er die Türe hinter sich zugemacht, so fühlte er sich leichter und besser. Sorgfältig verwahrte er das Licht, als er aber den Hof erreicht hatte, erlosch es im Sturm, der heulend zwischen den Gebäuden durchstrich und ihm kalte Schneeflocken an die Wangen trieb. Er tappte vorwärts, fand eine Türe, klopfte und rief, und der gute alte Kastellan war bald bei der Hand.


    »Ich kann in der dumpfen Luft drüben nicht schlafen, und obendrein ist mir etwas Seltsames begegnet,« sagte Heinrich und erzählte ihm sein Abenteuer.


    »Mein Gott!« rief der Alte, »so ist sie immer noch nicht zur Ruhe! Verzeihen Sie mir, es ist schon so lang nichts mehr vorgefallen, daß ich's mit Ihnen wagen zu dürfen glaubte.«


    Heinrich hörte diese Worte mit Verwunderung und begann lebhaft zu fragen, der Alte aber, den sie wieder zu gereuen schienen, wich ihm aus und sagte, es seien früher manchmal Leute drüben im Schlaf beunruhigt worden; er wisse aber nichts Näheres davon; den heutigen Vorfall schob er auf die verschlossene Luft, die schwere Träume zu erzeugen pflege, und ließ sich's angelegen sein, ein anderes Gespräch dazwischen zu schieben.


    Er hatte unseren Freund indessen auf sein Zimmer geführt und wollte ihm sein Bett zurichten, aber Heinrich gab es nicht zu. »Die paar Stunden bis Tagesanbruch,« sagte er, »kann ich wohl auf einem Stuhl zubringen,« und rückte sich einen an den Tisch, während er den Kastellan wieder in seinem Lehnstuhl gegenüber Platz zu nehmen nötigte.


    Der Greis, um ihn von dem vorigen Gegenstande abzubringen, erzählte ihm die Geschichte des Schlößchens. »Der alte, höhere Bau hier,« sagte er, »in dem wir sitzen, wurde von Herzog Christoph auf den Trümmern eines noch älteren Schlosses aufgeführt; das neue drüben hat der jetzt regierende Herr gebaut. Ach, es ist noch nicht zwanzig Jahre alt und doch schon wieder im Verfall. Ja, damals hätten Sie bei uns sein sollen! Das war ein Leben! Damals war der Herr General von Wimpfen oft hier, dem Sie so ähnlich sehen, daß ich ganz vergaß, um wie viel älter er jetzt aussehen müßte; er stand damals just in Ihrem Alter. Es war eine außerordentliche Gunst, wenn man vom Herzog mit nach Grafeneck genommen wurde; auch lebte man hier ohne alle Etikette, in der besten Vertraulichkeit. Ein Tag war schön wie der andere, und doch nicht einförmig; Musik erweckte die Schläfer, dann frühstückten sie im Freien, im Walde; nun wechselten ländliche Tänze mit Spiel, Tafel, Jagd und Fischerpartien ab, und Abends war Ball oder italienische Oper oder französische Komödie. Lieber Herr, so fein versteht kein Mensch das Leben zu genießen wie unser durchlauchtigster Herzog. Ich sage Ihnen, es war oft nur eine saure Milch, und doch, wer sie mitessen durfte, der hätte sie mit keinem Leckerbissen der Welt vertauscht, so heiter, ungezwungen und liebenswürdig war die Unterhaltung. Freilich, die jungen Mädchen von der Oper und aus der Umgegend – junges Blut hat Übermut! Und je schöner etwas ist, desto schneller geht's zu Ende. Ich will den Tag nicht vergessen, ist mir's doch, als wär's erst gestern gewesen: wir waren auf dem Hirschplan, und der Herzog hatte mit der Zeit neunundneunzig Hirsche geschossen, die ich ihm nachzählte, denn er ist der beste Schütz im Lande.«


    »Ja,« sagte Heinrich, »ich hab's erfahren.«


    »Nun seh' ich mich um,« fuhr der Alte fort. »›Durchlaucht,‹ ruf' ich, »›dort steht noch einer.‹


    ›Nein,‹ sagt der Herr, ›ich schieß' ihn nicht: neunundneunzig ist eine größere Zahl als hundert.‹ – Und dabei macht er ein Paar Augen an mich hin, wie nur er es kann. Das war der letzte Tag. Mitten in der Nacht werd' ich geweckt und zum Herzog gerufen; er sah sehr finster aus und befahl mir, Anstalten zu seiner Abreise zu treffen; dann reichte er mir die Hand, hieß mich gute Aufsicht führen, und – fort war er mit seinem ganzen Gefolge und ist seitdem nicht wieder nach Grafeneck gekommen. Auf einer Jagd bei Urach – das hat mir der Förster von Eglingen erzählt – lenkte einmal sein Kutscher, den der Fürwitz stach, auf die wohlbekannte Straße nach Grafeneck ein; der Herzog, im lebhaften Gespräch, bemerkte es nicht gleich; auf einmal aber läßt er halten, umkehren und jagt wie im Sturm davon; er soll ganz außer sich gewesen sein.«


    »Seltsam!« rief Heinrich. »Was war denn die Ursache?«


    Der Alte schwieg lange. »Ich weiß es nicht,« sprach er endlich, »aber – im Herbst, wenn auf einem solchen verlassenen Freudenplatze das Laub von den Bäumen fällt, da ist's am ehesten Zeit, nach solchen Dingen zu fragen.«


    Er nahm das Käppchen ab und hielt es zwischen den gefalteten Händen; nicht lang, so ließ er das Haupt auf die Brust sinken und lag im Lehnstuhl, vom Gebet in den Schlummer des Gerechten hinübergeführt. Heinrich bemächtigte sich des Buchs; es war Gottfrieds historische Chronik. Er blätterte eine Weile darin, bald aber ließ auch er, von der lieblichen Wärme befangen, das Haupt tiefer und tiefer sinken und lag zuletzt, ein umgekehrter Atlas, mit geschlossenen Augen über den Folioblättern der Weltgeschichte.

  


  
    

  


  
    War das die Meinung, Buttler, als wir schieden?

    Gott der Gerechtigkeit, ich hebe meine Hand auf!

    Ich bin an dieser Tat nicht schuldig!


    Schiller,Wallenstein.

  


  
    Die harte Lage auf Gottfrieds Chronik ließ unseren Freund nicht lang schlafen; er richtete sich verstört in die Höhe, blickte nach dem Kastellan, der noch fest schlummernd in seinem Lehnstuhle saß, dann erhob er sich und öffnete ein Fenster, um sich die brennenden Schläfen zu kühlen. Vor dem Fenster lag dichter Schnee, ein trauriger, weißgrauer Nebel, in dem sich die Grundmauern des Schlosses verloren, umhüllte die Gegend. Heinrich hielt es nicht lang aus; sowie der Alte, der ihn beim Erwachen wieder als General begrüßte, sich ermuntert hatte, brach er auf und hieß sein Pferd satteln; der Kastellan nahm sein schwarzes Käppchen ab und sagte wehmütig: »Gott schenke Ihnen eine glückliche Reise bei diesem üblen Wetter! Ich wollte, Sie wären länger geblieben, es tat mir so wohl, wieder einen Menschen zu sehen. Wenn Sie zum Herrn zurückkommen, so sagen Sie ihm lieber nichts davon, daß Sie in Grafeneck waren, er hört es vielleicht nicht gerne.«


    Heinrich ritt in sonderbaren Gedanken die Anhöhe hinab; war es Wirklichkeit oder Phantasie, was er in der vergangenen Nacht geschaut hatte? Was sollte ihm diese Erscheinung bedeuten? Wollte sie ihm wohl oder übel? Sie hatte ihn zurückgewinkt: wollte sie ihn vor diesem Wege warnen? – Eine Bangigkeit lag auf seiner Seele, schwer wie die Wolken, die über der Erde hingen; sein Roß arbeitete sich mühsam durch die tief beschneite Ebene; alte Tannen standen traurig am Weg.


    Die Straße führte ihn durch rauhe, öde Gegenden, die der Schnee noch einförmiger machte. Die jugendlich frische Stimmung, worin er Stuttgart verließ, in der er noch von Reutlingen ausgeritten war, hatte gewaltig abgenommen; war es das Abenteuer dieser Nacht, war es die Rückkehr des Winters, der so plötzlich alle Frühlingskeime zu ersticken drohte und diesen Teil des Gebirges so unwirtbar machte, oder war es eine Ahnung? Genug, er fühlte sich mißmutig, zerstreut und bemühte sich vergebens, seine Gedanken auf den Zweck seiner Reise, auf die Art, wie er dem Verfasser der deutschen Chronik entgegentreten wollte, zu richten. Endlich senkte sich die Hochebene, und er gelangte in das enge, tiefe Tal von Blaubeuren. Zwei alte Burgtrümmer, Rugg und das Rusenschloß, sahen ruhig von ihren ungleichen Höhen auf das wunderliche Menschenkind herab, das so hastig und verstört unter ihnen dahineilte. Der Weg führte zwischen hohen Waldbergen hin, aus welchen Klippen und Schloßruinen hervorblickten; die Blau rollte durch schneebedeckte Wiesen zur Seite. Nach einigen Stunden erblickte er einen aus weiter Fläche mächtig aufragenden Dom, er erkannte die riesige Gestalt, die ihm aus Abbildungen tief eingeprägt war, und wußte, daß er sich nun wieder auf reichsstädtischem Gebiet befinde; es war das Münster von Ulm.


    Bei vorgerückter Tageszeit ritt er durch das Tor der Stadt, die sich feierlich vor ihm auftat. Die vielen steinernen Häuser, die mittelalterliche Bauart mit den Erkern und runden Fensterscheiben, die gotischen Brunnen, alles das gab ihr ein Aussehen, bei welchem man freilich nicht an das verunstaltete Reutlingen denken durfte. Er fragte nach einem guten Wirtshaus und wurde in den Baumstark, eine vielbesuchte Herberge, gewiesen. Seine erste Sorge war, den müden Mustapha unterzubringen, und sobald er sich selbst etwas erholt hatte, ließ er sich sogleich zu Schubarts Wohnung führen. Dort kam ihm eine Frau entgegen, deren angenehmes Gesicht die Spuren tiefer Leiden trug, und erwiderte auf sein Befragen. »Mein Mann ist nicht zu Hause, er hat einen kleinen Ausflug gemacht; ich erwarte ihn aber diesen Abend zurück, denn er will morgen ein Konzert geben. Ach, es ist mir immer bang, wenn er sich aus den Mauern wagt,« setzte sie niedergeschlagen hinzu, »er hat so viele Feinde, und überall wird ihm aufgelauert.« – Sie sah ihn bei diesen Worten forschend an, und Heinrich entfernte sich mit dem Versprechen, seinen Besuch morgen zu wiederholen.


    Er ging verdrießlich in den Baumstark zurück und blieb den ganzen Abend in dem großen Wirtszimmer sitzen, ohne an der lebhaften Unterhaltung, die um ihn her geführt wurde, Anteil zu nehmen. Wenn er einmal mit halbem Ohre hinhorchte, so traf er auf die alte unerquickliche Wahrheit, daß die Menschen nirgends zufrieden sind. Es wurde lebhaft über einen Prozeß gesprochen, der eben damals zwischen dem Magistrat und der Bürgerschaft sich entsponnen hatte, da die Souveränität des ersteren, in welcher sogar die unumschränkte Verwaltung der Justiz begriffen war, nicht ohne Druck für die Stadt sein konnte. Aus den Reden, die bei dieser Gelegenheit fielen, konnte er sich entnehmen, daß der Unterschied zwischen den Patriziern und Bürgern schneidend gehandhabt werde.


    Er suchte frühzeitig sein Lager und holte die verlorene Nacht herein. Als ihn am anderen Tag ein Kellner weckte, schien die Sonne hell durch die Fenster, die Glocken läuteten aus der Kirche, und er erfuhr, daß es beinahe Mittag sei. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen,« sagte der Kellner, »Herr Schubart wird heute bei uns speisen; der Herr Klosteramtmann von Blaubeuren ist am frühen Morgen angekommen und hat ihn eingeladen.« – Auf diese erwünschte Nachricht kleidete er sich schleunig an. Nun hatte er noch Zeit, ein Viertelstündchen am Fenster zu verweilen und dem hellen Wintertag in die frischen Augen zu sehen. Heute erquickte ihn der Schnee, der ihm gestern so verhaßt erschienen war: so veränderlich sind die Stimmungen des Menschen, und so aufschließend wirkt ein Sonnenstrahl auf sein Gemüt!


    Die Mittagstunde kam heran, und unser Freund begab sich in das Speisezimmer, aus welchem ihm schon von ferne der Ton eines Klaviers entgegenschallte. Er trat ein und wurde von einem rauschenden Allegro empfangen. An dem Flügel zwischen zwei Säulen saß ein Mann, der ihm beim ersten Anblick stark in die Augen fiel; er stellte sich ans Fenster, so daß er ihm gerade ins Gesicht sehen konnte, und beobachtete ihn, während er einen hellen Blick um den anderen von ihm empfing, ohne daß jedoch der Spieler sich hierdurch irgend hätte unterbrechen lassen. Es war ein breitgebauter Mann mit hoher Stirne, in seinen Augen lag eine ernste Glut, doch der unmäßig große Kopf ließ auf ein Mißverhältnis schließen, und das aufgestülpte Gesicht, in welchem das Kinn einen trotzigen, aber sinnlichen Mund zu verdecken und sich den Augenbrauen zu nähern suchte, stimmte nicht recht zu dem ausdrucksvollen Oberkopf. Heinrich hatte seinen guten Grund, ihn so aufmerksam zu betrachten; an dem gewandten, seelenvollen Spiel, in welchem feurige und schmelzende Akkorde abwechselten, erkannte er seinen Mann; die weitverbreiteten Beschreibungen von Schubart und der Art, wie er das Klavier zu behandeln pflegte, ließen ihn keinen Augenblick im Zweifel, daß er den merkwürdigen Dichter in Person vor sich habe. Indessen kamen noch andere Gäste, und das Essen wurde aufgetragen. Schubart mußte mehrmals gerufen werden, bis er sich entschließen konnte, vom Flügel aufzustehen. Er setzte sich neben einen Mann in einem sauberen geschonten braunen Rock, der, wie Heinrich bereits vom Kellner erfahren, der Klosteramtmann von Blaubeuren war; er hatte ein blasses Gesicht und sah wie ein gewöhnlicher Geschäftsmann aus. Ihnen gegenüber saß der Publizist Afsprung, der es wegen seiner dem Rate mißfälligen Schriften in seiner Vaterstadt nicht weiter als bis zum Kanzlisten gebracht hatte, ein stiller Mann, der nur hie und da auf eine Frage antwortete, ohne sich sonst ins Gespräch zu mischen. Heinrich konnte ein freundschaftliches Verhältnis zwischen zwei Menschen, wie Schubart und dem Amtmann, nicht begreifen; er sollte aber bald darüber ins klare kommen. Der Amtmann begann dem Dichter starke Schmeicheleien in der Manier eines mit den Musen mehr aus der Ferne bekannten Mannes zu sagen, welche Huldigung sehr bereitwillig entgegengenommen wurde und eine Szene abgab, die auf den jungen Mann nicht den angenehmsten Eindruck machte.


    »Sie sind aber doch ein Tausendsasa, Herr Schubart!« fuhr der Amtmann fort; »hab' gestern wieder in der Chronik gelesen – Teufel, was kommen da für Sachen drin! Unsereins könnte sich ein ganzes Jahr lang vergebens auf so einen gescheiten Einfall besinnen, und Sie haben in einer Minute ein halbes Dutzend. Sie schütteln's aus dem Ärmel, wahrhaftig!«


    Schubart, der das letztere Lob in der Tat verdiente und dafür bekannt war, daß er jeden Augenblick über ganze Armeen witziger Einfälle zu gebieten hatte, auch keine Gelegenheit vorüber ließ, sie zu entwickeln, erwiderte auf der Stelle: »Soll ich Ihnen sagen, wie es kommt, daß ich so aus dem Ärmel schütteln kann? Ihr anderen habt zu viel Futter im Ärmel, und davor kann kein Witz aufkommen; bei mir aber ist Platz genug, deswegen kann ich auch immer ein paar Schnurren herausschütteln.«


    Dieser Witz wurde umso lebhafter belacht, als der Amtmann eben ein tüchtiges Stück Ochsenfleisch in den Mund geschoben hatte und nun als Titelkupfer dasaß. Schubart jedoch verhielt sich im Essen mäßig und war, wiewohl breit und untersetzt, dennoch sehr mager. Er lachte gutmütig mit, wobei ihm eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen ein eigentümliches Aussehen gab, und klopfte dem Amtmann etwas derb auf die Schulter.


    »Ja, ja!« fuhr dieser fort, als er das Fleisch und vielleicht auch einigen Verdruß damit geschluckt hatte, »manchmal stecken aber auch verteufelte Schnurren drin. Nehmen Sie sich in acht! Zwar – so ein gescheiter Kopf ist nicht leicht zu fangen, und die Nürnberger henken keinen – Sie wissen schon! Doch dürfen Sie sich vorsehen, und ich rate Ihnen, behutsam zu sein, wenn Sie zum Beispiel irgend eine Reise über das Ulmer Gebiet hinaus machen; sei es wohin es wolle, folgen Sie keiner Lockung, und vertrauen Sie sich nur ganz bewährten Freunden!«


    »Das tu' ich ja,« sagte Schubart mit einer verbindlichen Handbewegung gegen ihn. »Hier in Ulm sitz' ich sicher,« fuhr er fort, »hier kann mir kein Teufel ein Haar krümmen. Meine preußischen Werber würden eher die ganze Stadt demolieren, als mir etwas geschehen lassen. Ich kann es laut sagen; meine Feinde und Verfolger machen mir nur Spaß! Wenn so eine ganze Meute Hunde hinter einem einzigen Wild her ist, so beweist das, daß es ein tüchtiges Stück sein muß, denn wegen eines Hasen würden sie sich nicht so bemühen, und das macht mich stolz.«


    »Doch heißt es im Sprichwort; viel Hunde sind des Hasen Tod!« sagte Afsprung und erhob lächelnd den Finger.


    »Des Hasen, ja, aber nicht des Ebers!« rief Schubart prahlerisch, indem er auf die Tafel schlug; »der zerschlitzt einen nach dem anderen. So hab' ich wieder meinen dicken Jesuiten ein wenig am Wanst gekitzelt, daß er sein ganzes Fett verschwitzen soll!Exempli gratia!« – Er zog ein Blatt heraus und las einen Ausfall auf den Pater Merz in Augsburg, seinen erbittertsten Gegner, vor, worin solche Bomben von Witz geschleudert wurden, daß die Gesellschaft Essen und Trinken vergaß und unaufhörlich lachte.


    »Mit der halben Welt sich herumbalgen!« rief der kecke Schriftsteller, der jetzt recht im Feuer war, »das ist ein Fressen für einen Mann! Das ist mein Element! Die Zeit ist so lumpig geworden, die altdeutsche Kraft ist so geschwunden, kein Haudegen darf mehr dreinschlagen im ehrlichen Kampfe, drum muß man sich durch solche Explosionen Luft zu verschaffen suchen. Ich glaube, der Schlag würde mich treffen, wenn ich ein halb Jahr lang Frieden hätte.«


    »Das wäre!« sagte der Amtmann und beugte sich über seinen Teller.


    »Freilich, die guten Weiber,« fuhr Schubart fort, »können so etwas nicht begreifen. Meine Helene gibt mich jeden Tag verloren und weint und betet; ich glaub', es wär' ihr am liebsten, wenn sie einen ganzen Ofenhocker aus mir machen könnte. Gestern abend, als ich nach Hause kam, lief sie mir zitternd entgegen und stotterte, es sei ein Herr da gewesen, der nach mir gefragt habe. »Was braucht's denn da zu jammern?« rief ich, »hab' ich doch ein gutes Gewissen! Und was wird's weiter sein? Er wird mich kennen lernen wollen, wie schon Tausende vor ihm.«


    »Diesmal haben Sie ganz richtig vermutet, Herr Schubart,« sagte Roller, indem er sich gegen ihn verneigte, »ich war der Fremde und habe so wenig bösliche Absichten gegen Sie, daß ich vielmehr gekommen bin, Ihnen etwas Angenehmes zu sagen. Würden Sie die Güte haben, mir eine Stunde zu bestimmen, wo ich Sie ungestört sprechen kann?«


    Schubart, der den jungen Mann schon mehrmals und namentlich, wenn er die Wirkung eines Bonmots oder eines markierten Wortes beobachten wollte, ins Auge gefaßt hatte, erwiderte sehr freundlich: »Ei, das ist ja recht schade, daß Sie mich gestern verfehlt haben, und doppelt schade, daß ich heute den ganzen Tag beschäftigt bin. Wie fangen wir's nur an? Heute abend hab' ich Konzert, und diesen Nachmittag muß ich meine Chronik schreiben, weil ich morgen mit dem Herrn Amtmann hier nach Blaubeuren fahren will.«


    »Ja,« sagte dieser, »der Herr Schubart wollen mich obligieren und meinen Schwager wiedersehen, der auf zwei Tage zu Besuch bei mir ist.«


    »Das kommt mir sehr ungelegen,« versetzte Heinrich, »ich hätte dringend gewünscht, Ihre nähere Bekanntschaft zu machen.«


    »Wissen Sie was? Herr Landsmann!« sagte der württembergische Beamte, »wenn es Herrn Schubart Vergnügen macht, so will ich Sie gehorsamst eingeladen haben, auch von der Gesellschaft zu sein. Mein Schlitten hat Platz für alle drei, mein Tisch ebenfalls, und meinem Schwager wird es eine Ehre sein, Ihre Connaissance zu machen.«


    Schubart bezeigte seine lebhafte Freude über diesen Vorschlag und redete dem jungen Manne so herzlich zu, daß dieser trotz einer unüberwindlichen Abneigung die Partie annahm. »So führen Sie mich also,« sagte er, »gleich den Weg wieder zurück, den ich gestern hergeritten bin.«


    »Alle Welt!« rief Schubart, »dann waren wir nicht weit auseinander! Sie sind ziemlich nahe an mir vorübergekommen. Sie kennen ja wohl Söflingen, die alte Reichsabtei? Dort war ich! Hätten Sie das nur gewußt und wären hingeritten! Sie hätten Ihre Freude an dem herrlichen Klostergebäude gehabt; denn dagegen bin ich nicht blind, wenn ich auch ihre dumpfen Institutionen auf den Tod hasse.«


    »Aber wie mochten Sie sich dahin wagen?« fragte Heinrich.


    »Söflingen ist reichsfrei, dort konnte man mir nichts anhaben. Und wissen Sie auch, Afsprung, warum ich dort war? Das ist eine höllische Geschichte! Ich glaube, Sie haben damals den jungen Menschen von dort bei mir getroffen&nbsp;–«


    »Den Juristen?«


    »Eben den! Er war das einzige Mal bei mir, und ich lieh ihm einen ganz unschuldigen Roman, ich weiß nicht mehr, wie das Buch hieß. Vor einiger Zeit kam dieser junge Mensch in ein katholisches Wirtshaus und führte daselbst unvorsichtige Reden. Gleich fassen sie ihn am Fittich, er wird ins Kloster Wiblingen gebracht, in ein scheußliches Loch gesperrt, gefoltert und zuletzt als ein Lästerer Gottes und der Heiligen aus Gnade und Barmherzigkeit heimlich geköpft, verbrannt und seine Asche in die Iller gestreut.«


    Alles schauderte bei dieser Erzählung, die Schubart mit wilden Augen vorbrachte.


    »Ist es auch ganz gewiß?« fragte der bedächtige Afsprung.


    »So sagte man mir wenigstens in Söflingen, wo ich mich nach seinem Schicksal erkundigte, weil er von dort gebürtig ist.«


    »Nun, gottlob!« versetzte Afsprung, »wenn es noch bloße Sage ist, so kann's ja auch erlogen sein.«


    »Aber eins ist wahr!« rief Schubart zornig, »die Mönche verbreiten das Gerücht, er habe seine gottlosen Grundsätze von mir geholt, und zwar soll er selbst dies auf der Folter gestanden haben.«


    »Das gibt wieder neue Verfolgungen,« sagte Afsprung mit einem Seufzer.


    »Mag's!« rief Schubart, »wenn ich nur wüßte, was an der Sache ist. Irgend einen Spuk haben die verfluchten Pfaffen jedenfalls gemacht. Und das Stückchen sieht ihnen gar nicht so unähnlich; denn ich weiß, wie sie's mir gemacht hätten, wenn ich in ihre Hände gefallen wäre. Da lassen Sie sich eins erzählen – Sie wissen's zwar schon, lieber Afsprung – als ich auf meiner Flucht von Augsburg nach Günzburg kam (ein preußischer Werboffizier machte die Reise mit), fand ich im Wirtshaus einen Troß dickbäuchiger Pfaffen um den Tisch sitzen. Sie soffen das Bier in Strömen hinab, und da kein anderer Tisch im Zimmer war, so mußten wir uns zu ihnen setzen. Nun können Sie sich denken, was ich für Augen machte, als ich sah, daß sie einige Nummern meiner Chronik und – mein allerhöchsteigenes Porträt in den Klauen hatten, das zum Glück eine scheußliche Fratze war. Damals hatte sich die Sage durch kluge Freunde verbreitet, ich sei unterwegs arretiert worden, und die Bestien jubelten darüber. »Jetzt hand mer den Galgenkerl!« brüllten sie, »werden 'm wohl d' Zung rausschneida und da Kätza lebendi verbrenna! Dann schreib, Hund!« – Prosit! dachte ich bei mir, und halb aus Angst, halb aus tollem Mutwillen mischt' ich mich in das Gespräch, schimpfte durch alle Oktaven auf mich selber, beschrieb mich so unähnlich als möglich, zerriß das Porträt des Belialskindes (heimlich aus Ärger über die Karikatur) und brachte so infames Zeug vor, daß sie ganz begeistert wurden und mir den Segen der Mutter Gottes und aller Heiligen auf den Hals wünschten. Mein Preuße, der so witzig war, mich mit einem falschen Namen anzureden, sah mit Behagen zu und sprach unterwegs noch oft von der Posse.«


    Die Gesellschaft, deren Mittelpunkt er vom ersten Wort an gewesen war, lachte und stieß auf seine Geistesgegenwart an.


    »Ja!« rief Schubart, »undpereantalle Pfaffen und Pfaffenfreunde und Tyrannen! Denn das Geschmeiß hängt wie Kletten aneinander! Sollten Sie's glauben, daß man mich jetzt verfolgt, weil ich in der Chronik gemeldet habe, Maria Theresia sei vom Schlage getroffen? Ich war falsch berichtet, aber was benimmt denn das der guten Kaiserin an ihrer Majestät, wenn sie ein Unglück hat, das dem besten und vernünftigsten Menschen zustoßen kann?«


    »So sind Sie schon in Kenntnis gesetzt&nbsp;–?« rief Heinrich.


    »Ich weiß alles!« erwiderte Schubart, »ich habe Freunde und Anhänger durch ganz Deutschland, und so lang es ein Preußen gibt, hab' ich nichts zu fürchten. – Übrigens seien Sie ruhig,« sagte er harmlos lachend zum Amtmann, »ich werde Sie morgen auf württembergischem Boden nicht kompromittieren.«


    »O,« fuhr Heinrich etwas vorschnell heraus, »unser Herzog ist ganz gnädig gegen Sie gesinnt, darauf können Sie sich verlassen.«


    Der Amtmann sah ihn forschend an.


    »Wissen Sie das so genau?« fragte Schubart, »mir ist jedenfalls am wohlsten, wenn ich seiner Gnade nicht bedarf.«


    »So ist's recht, Herr Schubart!« rief ein stämmiger Bürger vom unteren Ende der Tafel herauf, »bleiben Sie nur bei uns! Wir Ulmer lassen Ihnen nichts geschehen! Und geben Sie uns heute abend ein schönes Konzert, dann ist alles für Sie.«


    Dies brachte das Gespräch auf die angekündigte musikalische Unterhaltung und auf Musik überhaupt, wodurch Schubart Gelegenheit erhielt, sich von seiner vorteilhaftesten Seite zu zeigen. Er setzte sich an den Flügel und spielte mit Geist und Kraft einige Choräle, um an dieser Grundlage der deutschen Musik nachzuweisen, welche Vorzüge dieselbe vor der italienischen habe; dann gesellte er sich wieder zu den Tischgenossen und entwickelte so neue und kühne Ideen zu Gunsten der deutschen Tonkunst, daß Heinrich ihm mit Bewunderung zuhörte. »Ach, da fällt mir eine artige Schnurre ein,« rief Schubart auf einmal: »als ich in Ludwigsburg Musikdirektor war, hatte ich schwere Mühe, die geistliche Musik unserer großen Komponisten, eines Graun, eines Bach und solcher genialen Meister einzuführen. Überhaupt gaben die Italiener den Ton an, und eine Musik war verdächtig, wenn nur ein deutscher Name auf dem Blatte stand. Nun setzte ich einmal eine Kantate und brachte sie dem Orchester zur Probe, legte sie aber unter dem Namen Trabuschi auf; sie wurde gespielt und mit glänzendem Beifall aufgenommen, Jomelli war entzückt, Lulli spielte seine Partie mit dem größten Feuer, und alle Virtuosen jubelten über den exzellenten Landsmann. Da sagt' ich: »Meine Herren, haben Sie doch die Gefälligkeit, den Namen verkehrt zu lesen! Wie heißt's?«


    Man buchstabierte, lachte, und der Dichter sah sich selbstgefällig an.


    Der Amtmann, der ihn im Fluß zu erhalten strebte, brachte ihn auf die abenteuerlichen Fahrten, die er seit jener Zeit gemacht, zu reden, und der lebhafte Mann war unerschöpflich im Erzählen, wobei er jedoch, uneingedenk, daß er einst zu München aus Not beinahe katholisch geworden wäre, oder vielleicht eben darum, keine Gelegenheit vorübergehen ließ, um seinem Pfaffenhasse Luft zu machen. »Nie,« erzählte er, »werd' ich's vergessen, wie ich auf meiner Durchreise durch das Ellwangische die Straßen angefüllt sah mit Blinden, Lahmen, Krüppeln und Kranken aller Art, die zum großen Wundertäter, zum Pater Gaßner, wallfahrteten, um sich heilen zu lassen. O, dachte ich, Gaßner! wenn du all diesem Jammer mit einem Segensspruch abhilfst, so will ich auf den Knien zu dir kriechen und dir meinen Unglauben und meine Ausfälle und Spöttereien abbitten; aber leider kommen diese Elenden noch elender zurück.«


    »Den Gaßner haben Sie kräftig zur Ruhe verwiesen,« sagte der Amtmann.


    »Er hat sich,« erwiderte der Dichter, die Augen schelmisch zudrückend, »er hat sich erst neulich verlauten lassen, er wolle mich auf ein Weinfaß bannen. – Er mag's tun!« rief er mit aufgehobenem Römer, »aber nur auf ein Faß echten Hochheimer oder Niersteiner. Da wollt' ich stolzer drauf sitzen als Bacchus, da er im Triumphe nach Indien zog, und die Löwen und wilden Pardel sollten wie Kinder um mich her greinen, ihnen Göttersaft aus der vollen Schale zu reichen. Ich aber, mit Efeu bekränzt, würde die Schale hoch emporheben und jauchzen: Es lebe die Vernunft! Es sterbe der Fanatismus und Aberglaube!«


    Jubelnd stimmte die Gesellschaft in den Trinkspruch ein. Der Dichter leerte sein Glas, mit feuersprühenden Augen umherblickend; dann setzte er hinzu: »Übrigens muß man das Kind nicht mit dem Bad ausschütten! Mich empört's, wenn die Religion, wie es bei diesen Wunderkuren geschieht, auf eine schändliche und lächerliche Weise mißbraucht wird; aber die sogenannte Sympathie möcht' ich doch nicht ganz verwerfen: ich habe wirklich schon Wunderdinge davon gehört und zum Teil selbst erlebt.«


    Der Amtmann erzählte zur Bestätigung von einer sympathetischen Kur, wodurch einem seiner Kinder die Warzen vertrieben worden seien, und Heinrich zitierte lachend die zwei berühmten Zeilen des Hamlet.


    »Ja, ja,« versetzte Afsprung, »man kann auch die Aufklärung zu weit treiben. So hört man gewöhnlich behaupten, daß Träume keinen Sinn haben, und doch kann ich versichern, daß ich von Träumen weiß, welche einen tiefen Sinn, ja sogar eine prophetische Bedeutung hatten; ich kenne hier eine ganze Familie, die mit solchen Träumen, ich weiß nicht, soll ich sagen gesegnet oder gestraft ist.« – Er erzählte einige Fälle, welche die Aufmerksamkeit und Verwunderung der Gesellschaft in hohem Grade erregten.


    »Ich glaube,« sagte Schubart, »es ist in solchen Dingen schwer, eine bestimmte Linie zu ziehen, eine Theorie zu bilden. So hat zum Beispiel meine gute Helene Träume und Ahnungen; davon ist nun einiges eingetroffen, anderes nicht, und ich kann also nur sagen, daß ich nicht an alle glaube, oder vielmehr, daß ich an alle so langnichtglaube, bis sie eingetroffen sind. Dies ist namentlich gegenwärtig mein Trost und meine Verteidigung gegen das gute Weib; denn seit einigen Tagen sieht sie allenthalben Gespenster.«


    Er versank in tiefes Nachdenken, eine große Stille entstand. »Sonderbar!« fuhr er auf, »da kommt mir auf einmal ein Traum wieder in Erinnerung, den ich längst vergessen hatte. Als ich von Geislingen nach Ludwigsburg berufen wurde und den Bakel mit dem Taktierstab vertauschte, was nicht ohne scharfen Kampf mit meiner Frau und ihrem Vater abging, träumte mir in einer Nacht, ich wandle einsam in der äußersten Finsternis; ich wußte nicht, wo ich war und wohin ich mich wenden sollte, mein Fuß trat unsicher auf, es wimmelte unter mir, als ob der Boden lebendig wäre; auf einmal erhellte ein roter Blitz die ganze Gegend, und ich sah mich in einer schauerlichen Wüste, Schlangen und scheußliches Gewürme zu meinen Füßen; ich schrie, da ergriff mich eine starke Hand und stellte mich auf einen Berg, der über und über mit Asche bedeckt war; durch die Asche mußte ich zu einem Turme waten, wo ein Troß Dämonen in schwarzen Kutten mich hohnneckend empfing; kaum war ich bei ihnen angekommen, so fielen sie teuflisch lachend über mich her und zerfleischten mich mit den langen Nägeln an ihren Fingern, so daß ich in Schweiß gebadet erwachte und die ganze Nacht kein Auge mehr schloß. Ich hatte damals ein unbezwingliches Vorgefühl, dieser Traum müsse in Erfüllung gehen, nachher aber vergaß ich ihn, und jetzt, nach acht Jahren, taucht er plötzlich wieder vor mir auf. Und es ist doch ominös! ein Teil davon ist bereits in Erfüllung gegangen, die Pfaffen sind mir aufsässig geworden und möchten mir wenigstens gern so mitspielen, wie es ihre Ebenbilder in jenem Turme taten.«


    Heinrich schrak zusammen, denn in diesem Augenblicke fiel ihm wie durch einen elektrischen Schlag das Begegnis in Grafeneck wieder ein, das ihm während seines langen Schlafes in der vergangenen Nacht ganz aus der Seele verschwunden war. Er stützte den Kopf auf die Hand und brütete in düsterem Sinnen vor sich hin; wenn ihn jemand gerade jetzt über Aufklärung und Aberglauben befragt haben würde, er hätte keine Antwort zu geben vermocht.


    »Wie, ihr Herren!« rief der Amtmann von Blaubeuren, dem diese Wendung des Gesprächs nicht nach dem Sinne zu sein schien: »lustig, aufgeweckt! wofür stehen die vollen Flaschen umher? Pfui, Herr Schubart! wo ist Ihre gute Kehle, Ihre muntere Laune, Ihr Witz? Geschwind, geben Sie uns einen lustigen Einfall zum besten, einen Vers! Warten Sie, über was denn gleich? Ja, sehen Sie, hier werf' ich diesen goldenen Ring in Ihr Glas: wenn Sie, ohne sich zu besinnen, einen Vers darüber machen, so soll er Ihnen gehören.«


    Ein unbehaglicher Kampf war während dieser Worte auf Schubarts Angesicht zu lesen, das schnelle Abbrechen eines bedeutenden Gegenstandes, die Empfindung, sein Talent vor diesem jungen Mann auf eine doch nicht gar würdige Weise verwenden zu sollen, schien ihm peinlich zu sein; auf der anderen Seite aber konnte er es nicht ertragen, sich durch Stillschweigen vor der Gesellschaft eine Blöße zu geben und seinen Ruf Lügen zu strafen; vielleicht zog ihn auch das Gold einen Augenblick an, das in seinem Hause nicht überflüssig war; genug, sowie der Amtmann das letzte Wort gesprochen, ergriff er das Glas mit dem Ring und sagte ganz geläufig.

  


  
    »Zwei Götter können sich zusammen nicht vertragen,

    Drum, Plutus, an die Hand und, Bacchus, in den Magen!«

  


  
    damit leerte er das Glas auf einen Zug und steckte den Ring an den Finger.


    Heinrich war über die Schnelligkeit dieser Improvisation erstaunt, die dem Dichter, ganz wie der Amtmann gesagt, ohne alles Besinnen gelungen war; denn eine Naturgabe, die uns abgeht, setzt uns immer am meisten in Verwunderung.


    »Das ist mir doch eine wahre Hexerei!« rief der Amtmann, »hätt' ich es doch nicht für möglich gehalten, daß man über einen Ring, den ich ins Glas werfe, etwas sagen könnte! Was ist da irgend Auffallendes dran? Was läßt sich dabei Vernünftiges denken? Und doch bringen Sie gleich einen Vers heraus und noch dazu einen Witz! Aber ich sag' es ja immer, Sie sind ein Tausendsasa! Das war wieder aus dem Armel geschüttelt!«


    Schubart betrachtete ihn lächelnd; dann zog er den Ring wieder ab und legte ihn dem Amtmann in die Hand, indem er sagte:

  


  
    »Nicht das Metall, das glatt durch schmutz'ge Hände rollt,

    Dem Dichter ziemt des Weins, der Saiten reines Gold.

    Dies nur gewähre mir, Apoll, und bleib mir hold!

    Und nun, Herr Amtmann, hier! behalten Sie Ihr Gold.«

  


  
    Hatte der erste Vers eine gute Wirkung gehabt, so erregte dieser zweite, den er ebenso leicht von sich gab, einen wahren Enthusiasmus, wovon ein großer Teil auf die seine und würdige Wendung, die der Dichter nahm, geschrieben werden durfte. Die Gesellschaft brach in lautes Beifallsgeschrei aus, Heinrich drückte ihm herzlich die Hand, der Amtmann aber nahm den Ring durchaus nicht zurück und nötigte den Dichter auf jede Weise, es würde ihm eine wahre Beruhigung sein, sagte er mit einem seltsam traurigen Blick und ließ nicht eher nach, bis er den Ring wieder an Schubarts Finger sah.


    Jetzt wurden noch ein paar lustige Flaschen geleert, Schubart blieb sich gleich und war oft groß in seinen schlagenden Erwiderungen, wobei ihn sein Witz auch nicht eine Sekunde lang im Stiche ließ; einige starke Derbheiten, die gelegentlich mit unterliefen, waren mit dieser Würze wohl durchgesalzen und für den ekelsten Gaumen genießbar gemacht.


    Endlich brach der Dichter auf, um in den paar Stunden vor dem Konzert das bevorstehende Chronikblatt zu füllen. Er schüttelte unserem Freunde die Hand und sagte: »Morgen sehen wir uns also wieder! Sie müssen morgen abend mit mir zurück, wir bleiben einige Tage beisammen, und ich zeige Ihnen alle Merkwürdigkeiten Ulms, wo es manches, was sich der Mühe verlohnt, zu sehen gibt. Namentlich aber verbiet' ich Ihnen bei Leibes- und Lebensstrafe, das Münster ohne mich zu besteigen! das ist ein Gang, den wir miteinander tun müssen. Inzwischen will ich Ihnen hier eine Unterhaltung verschaffen.« – Er warf ein paar Worte auf ein Blatt, gab es ihm und stürmte hinaus. Es war eine vertraulich geschriebene Empfehlung an den Verfasser des Sigwart, den Freund und Genossen des Göttinger Hainbundes, Johann Martin Miller, der jetzt als Geistlicher in seiner Vaterstadt lebte. Heinrich machte sogleich Gebrauch davon und fand einen sanften Mann mit einer liebenswürdigen Gattin; beide sprachen mit Teilnahme und zarter Besorgnis von der Lage des rücksichtslosen Dichters. Heinrich brachte bei diesen wohlwollenden Menschen eine angenehme Nachmittagsstunde zu, welche ihm nach der geräuschvollen Fröhlichkeit äußerst wohl tat.


    Abends besuchte er Schubarts Konzert und hatte Gelegenheit, seine musikalischen und deklamatorischen Talente kennen zu lernen. Er hörte ihn einige Oden von Klopstock vorlesen und bewunderte seine metallene Stimme, nur hätte er ihm etwas mehr Mäßigung in der ungebändigten Kraft seines Vortrags gewünscht. Das Publikum, unter dem er sich umsah, bestand großenteils aus Ulmer Bürgern mit ihren Frauen und Töchtern; Patrizier schienen wenige da zu sein. Der weibliche Teil des Auditoriums war sehr anziehend zu nennen; er meinte eine Auswahl der schwäbischen Frauen vor sich zu haben. Selten hatte er einen so schlanken Wuchs, eine so gefällige Haltung gesehen; eine sanfte Ruhe lag auf diesen feinen Gesichtern, deren Schönheit im umgekehrten Maße zunahm, je mehr sich ihre eigentümliche Tracht dem Mittelstande näherte. Sie schienen ihm mehr südliche Grazie in ihren Bewegungen zu haben als ihre übrigen Stammesgenossinnen, und unser Freund, ein echter fahrender Ritter, erlaubte sich nur sein Lottchen von diesem Urteil auszunehmen. Schubarts Frau saß unter ihnen mit schwermütig gesenktem Kopfe, sie nahm wenig Anteil an dem Beifall, den ihr Gatte erntete, und schien mit einer unbezwinglichen Trauer zu kämpfen; wie viel mochte diese treue Seele schon durch den unruhigen Musikus gelitten haben!


    Dieser benützte eine Pause, um Roller, den er mit seinen scharfen Augen erspäht hatte, aufzusuchen und ein paar Worte mit ihm zu sprechen. Er dankte ihm lebhaft für seine Beifallsbezeigungen: »Haben Sie meinen Bruder Miller gesprochen?« rief er, »nicht wahr, das ist ein herrlicher Mensch.«


    Heinrich stimmte von Herzen ein.


    »Ich weiß nicht,« sagte Schubart und fuhr mit der Hand langsam über die Stirne, »es ist, als wäre etwas von meiner Frau auf mich übergegangen; sie will diese Reise kaum zugeben, und doch! was ist denn für eine Gefahr dabei? ja, wenn's nach Stuttgart, nach Ludwigsburg ginge, wo ich noch manches auf der Nadel habe, da könnte man Besorgnisse hegen, aber an die nächste Grenze! nach Blaubeuren! wer kann da an eine Gefahr denken? wie kann der Herzog etwas davon erfahren, oder hat er so weitsichtige Augen und einen so langen Arm, um mich von Stuttgart aus in Blaubeuren zu fassen?«


    »Sie sind im Irrtum, liebster Schubart, wenn Sie glauben, Herzog Karl wolle Ihnen übel; im Gegenteil&nbsp;–«


    »Still, still!« fiel Schubart lächelnd ein, »ich kenn' ihn besser, er kann mir nicht grün sein! das Land ist mir nicht umsonst verboten.«


    »Es ist hier nicht der Ort, davon zu sprechen,« sagte Heinrich, »aber wenn Sie eine Abneigung haben, nach Blaubeuren zu gehen, so lassen Sie uns hier bleiben. Nehmen Sie mir meine Offenherzigkeit nicht übel, aber wie mögen Sie sich mit diesem Amtmann einlassen? er hat gar nichts, was einen Mann Ihrer Art anziehen könnte.«


    Schubart lachte: »Ich will's gestehen,« sagte er, »es ist eine Schwachheit, eine Eitelkeit! Es liegt in unserer Natur, daß wir lieber nach dem Fernen greifen als nach dem Nahen, und der Beifall einer Schreiberseele tut mir oft, der Seltenheit wegen, wohler als das Lob eines Zunftgenossen. Wenn ich das Gelübde tun wollte, nur mit Poeten umzugehen, so würd' es mir oft an Gesellschaft fehlen. Was aber den betrifft, so ist er ein tüchtiger Geschäftsmann, rechtschaffen, so viel ich weiß, gewandt und von sehr raschem Wesen, und dafür hab' ich eine gewisse Sympathie. Überdies versprech' ich mir von seinem Schwager einen angenehmen Tag; ich kenn' ihn von früher her und kann nur nicht begreifen, warum er mir durch den Amtmann sagen ließ, er wünsche mich kennen zu lernen. – Nun, ich muß wieder an meine Funktion! Nicht wahr, meine reichsbürgerlichen Virtuosen halten sich brav?«


    Als das Konzert vorüber war, holte Schubart ihn ab und führte ihn in eines der Schenkzimmer. »Es tut mir leid,« sagte er, »daß wir nur noch ein paar Minuten beisammen sein können, aber ich bin mit der nächsten Nummer meiner Chronik noch nicht ganz zu Ende – oder – ich weiß einen besseren Vorschlag! Gegen Sie setze ich mich über alle Förmlichkeiten weg, denn Sie tun mir den Gefallen gerne.«


    »Was es auch sei!« rief Heinrich.


    »Wenn ich jetzt zu Hause hinsitze,« sagte der Dichter, »so zerkaue ich mir die Feder, ihr Kritzeln stört mich jeden Augenblick, und ich brauche die halbe Nacht, bis ich etwas zu stande gebracht habe, das dann doch kalt und leer ist; dagegen wenn ich jemand hätte, dem ich's diktierte, so wär' in einer halben Stunde etwas fertig, womit ich eher zufrieden sein könnte.«


    »Papier, Tinte und Feder!« rief Heinrich einem vorübereilenden Kellner zu und wollte, als das Verlangte gebracht war, sich in eine entfernte Ecke begeben, aber das war nicht nach Schubarts Geschmack. An den besetztesten Tisch, wo in einer dicken Tabakswolke kräftige Gestalten vor den schäumenden Bierhumpen saßen, wo das Gespräch am lautesten war, setzte er sich mit ihm hin und sagte. »Nun warten wir, bis der Geist über mich kommt!« – Aber es war ihm nicht anzusehen, daß er über irgend etwas nachdachte; vielmehr unterhielt er das lebhafteste Gespräch mit seinem neuen Freunde, der immer größeren Gefallen an ihm fand, und warf dazwischen Bomben nach allen Seiten hin. Die Unterredung begann allgemein zu werden; Heinrich vernahm einen kecken entschiedenen Ton, womit über die Zeitläufe gesprochen wurde, ein körniger Witz kam ihm überall entgegen, und sogar literarische Anspielungen mischten sich ins Gespräch, aus welchen er abnehmen konnte, wie tiefe Wurzeln Schubarts Wirken bereits in der Stadt geschlagen hatte.


    Mitten in der besten Unterhaltung ergriff dieser plötzlich die Feder und warf einige Worte hin, reichte das Papier unserem Freunde, welcher darauf mit einer für diesen Mann des Sturmdrangs ungemein zierlichen Hand geschrieben fand: »Memento morifür die Krittler,« und sagte: »Ich habe eben jetzt allerlei zu rezensieren, und dazu will ich mir die Grundsätze der echten Kunstrichterschaft einmal recht klar machen. Schreiben Sie, Bester! ich setze mich auf mein Rößlein, es geht auf Siebenmeilenstiefeln, schreiben Sie« – und damit begann er zu diktieren: »Hast ein Buch vor dir und möchtest's oder sollst's rezensieren, so geh in dein Kämmerlein und schleuß die Tür nach dir zu, und frag dich vor: ›Verstehst's Buch auch?‹


    »Schlag nicht gleich mit dem Schwert drein, lies'st du ein schales Buch: denk, 's könnte ein alter Mann sein, der dies Buch schrieb – hat's wohl nicht bös gemeint – und du willst ihn schlagen, den Glatzkopf, der ohnehin schon zum Grabe wankt. Ihn, der vielleicht als Bürger, als Mensch und Christ manch edle Tat getan, köstlicher als das schönste Buch mit Modetitel und Modefratzen und Modewitz und Modeschnitt.


    »Oder denk: 's könnt' ein Jüngling sein, der furchtsam und blöde am Nestchen steht und seine Flügelein versucht. Sieh, er wagt sich in die Luft, setzt sich wieder, flattert allenfalls auf deinen Flintenlauf, glaubt, 's sei ein Ast. Und du willst ihn morden, Barbar? Ihn, der, wo er nicht fliegen wird wie ein Adler und singen wie die Nachtigall, doch fliegen wird in Gottes Luft und zwitschern aus dem dunklen Busch!


    »Da steht einer, setzt den Zirkel an, sagt bescheiden: ›FürdenKreis schreib' ich!‹ Tut's auch und verbreitet Ordnung, Wohlbehagen und Freud' in diesem Kreise – und du gehst her, erweiterst den Kreis, daß Welten drin tanzen könnten, und, siehst du, daß der bescheidene Schriftsteller nun nicht mehr ausreicht mit seinen Strahlen, gleich über ihn herfährst und ihm Perücke und Kragen und Mantel vom Leib reiß'st und über ihn kollerst und deine Gebärde verstellst, daß dir der Geifer herabfließt in deinen Bart – sag's und richte selber: bist du nicht ein unbescheidener, ungerechter, unchristlicher, herzloser Kerl, den man mit Schneeballen vom Richterstuhl werfen sollte?


    »Stößt dir aber ein unbescheidener Knab' auf, der mit Schwanenstolz daherschwimmt, und spottet der Vögel über ihm, und hochhalsig anschielt die Tier' am Ufer, und hinunterstürzt nach den Fischlein im Wasser, sie zu verschlingen, den wirf, bis er liegt! Scheu nicht des Giganten Tritt und seinen Jast und sein Hohnsprechen, sondern nimm Stein' und schleudr' ihn zur Erde. Nur Demut verdient Schonung, Arroganz aber Wurf und Tod.


    »Überlaß das meiste der richtenden Zeit. Sie steht mit der Wage hoch und wägt. Siehst du, wie gelehrte Spreu auffährt in der Wagschal' und Sturmwinds Raub wird? – Was willst du richten? – Siehst du die sinkende Schale mit Goldsand und Edelgestein? – Was willst du richten?&nbsp;–


    »Und über das alles, Krittler, bedenke das Ende, so wirst du nimmermehr Übels tun. Schrecken dich die Kunstrichtergerippe und der Anblick ihrer hohlen Schädel und ihres Gebeins Dürre in Büchersälen nicht? Halt dir einen Mann nach Ägypterbrauch, der dir zuruft, wenn Galläpfelsaft in deiner Feder sprudelt:›Memento mori!‹Gib acht, entsinken wird die Feder deiner Rechten, und hast ein Herz im Leib, so wird ein Tränchen stürzen aufs Papier und jede Bruderbeleidigung wegflößen.


    »So richte mich, Leser, ich werde sie halten, meine sieben Gebote.«


    Auch unserem Freund entsank die Feder hier, die er nicht mehr in der Hand zu führen vermochte; sie hatte kaum mit dem raschen Gedankenstrome des genialen Mannes gleichen Schritt halten können, der überdies noch unter dem Diktieren an dem Gespräche ringsumher Anteil nahm und da und dorthin ein Wort, einen Witz fliegen ließ. Heinrich sprang begeistert empor. »Das könnte Goethe geschrieben haben!« rief er aus, »hoch lebe Ihr Talent, liebster Schubart! Glück und Gedeihen Ihrer frischen, lebensvollen Chronik! möge es nicht die letzte Nummer sein!«


    Schubart zog ihn lächelnd nieder, und die Freunde blieben noch eine Weile aufs kordialste zusammen, bis Frau Schubart, die sich inzwischen bei einigen Freundinnen aufgehalten haben mochte, mit ihrem sanften traurigen Blick an der Türe erschien. Schubart nickte ihr zärtlich zu, sagte dem jungen Manne gute Nacht und entfernte sich mit ihr. Unser Freund war ebenfalls im Begriff, zu Bette zu gehen, da trat ihm aus einer Ecke der Amtmann von Blaubeuren entgegen, und Heinrich mußte notgedrungen Rede stehen.


    »Verzeihen Sie meine Kühnheit,« begann der Amtmann, »Sie haben heute bei Tisch eine Bemerkung über unseren durchlauchtigsten Herzog in Betreff Schubarts gemacht, die mir aufgefallen ist. Sind Sie vielleicht über seine Gesinnungen näher unterrichtet?«


    »Ich glaube so ziemlich,« erwiderte Heinrich kurz.


    Der Amtmann rückte ihm mit einer gewissen Vertraulichkeit auf den Leib und fragte ganz leise, indem er mit den Augen zwinkerte: »Sind Sie vielleicht von Seiner Durchlaucht abgesandt?«


    Heinrich war betroffen, dem Amtmann entging seine Verlegenheit nicht. »Ich bitte tausendmal um Vergebung,« sagte er, »ich habe vorhin zufällig im Stall die Schabracke Ihres Pferdes gesehen.«


    Heinrich schwieg mit gerunzelter Stirne und verwünschte innerlich die herzoglichen Stalldiener und seine eigene Unbesonnenheit, die, wie ihm jetzt einfiel, schon in Grafeneck sich hätte warnen lassen sollen.


    »Ich begreife nicht,« fuhr der Amtmann fort, »übrigens wenn der Herzog einem Diener wie mir etwas befiehlt, so kann er sich ruhig schlafen legen und braucht mir keinen Sukkurs zu beordern.«


    »Ich weiß nicht, was Sie sagen wollen,« erwiderte Heinrich.


    »Nun, Sie haben mir wenigstens recht schön in die Hände gearbeitet; ich werde das zu rühmen wissen.«


    »Hat Ihnen der Herzog vielleicht Aufträge gegeben?« fragte Heinrich. Bei Karls Neigung zu schnellen und wechselnden Entschlüssen war es nicht undenkbar, daß der Fürst ihm einen Gehilfen nachgeschickt habe.


    »Vertrauen gegen Vertrauen,« sagte der Amtmann trocken und drehte an seinen Westenknöpfen.


    »Nun, wir können ja morgen darüber sprechen,« versetzte Heinrich, »für jetzt, deucht mich, wissen wir genug voneinander, nämlich daß wir gemeinschaftlich auf Schubarts Wohl bedacht sind.«


    »Gewiß!« erwiderte jener, indem er ihn zum ersten Male mit einem langen, ungewiß forschenden Blick betrachtete, »das sind wir, und in diesem Glauben können wir jetzt schlafen gehen. Ich habe das Vergnügen, angenehme Ruh' zu wünschen.«


    »Was wollte mir denn der Mensch eigentlich sagen?« dachte Heinrich, als er sein Bett bestieg, »welche schnöde Neugier, mein Pferd auszuspionieren! Wenn der Herzog durch diesen mit einem Mann wie Schubart ins reine kommen will, dann hätte er meiner nicht bedurft. Aber vielleicht ist's bloße Zudringlichkeit. – Nun, ist doch nichts in der Welt vollkommen!« setzte er hinzu, während ihm schon die Augen zufielen, »bei alledem war es ein schöner, reicher Tag! Ob er wohl auch bei Schubart einen bleibenden Eindruck hinterlassen hat? Ach, der hat mich in einigen Wochen wieder vergessen! An so einem berühmten Manne, der täglich neue Bekanntschaften macht, huschen die Menschen vorüber wie Schatten an der Wand. Nun, wenn alles wird, wie's werden soll, so kommen wir wieder zusammen, und vielleicht für lange Zeit. Gute Nacht, mein Lottchen!«


    Als er den anderen Morgen aufstand und ins Wirtszimmer hinunterging, traf er Schubart und seinen Begleiter schon reisefertig bei einem Glase Wein; der Schlitten hielt vor der Türe. Heinrich aber fand es zu kalt zum Fahren und ließ schnell den Mustapha satteln. Eine Zeitlang ritt er neben dem rasch dahinklingelnden Schlitten und warf von Zeit zu Zeit einen Blick hinüber. Die beiden Männer saßen stumm nebeneinander, Schubart ließ den Kopf hängen, ein düsterer Gedanke schien sich seiner bemächtigt zu haben; die Miene des Amtmanns hatte etwas Gespanntes, Gebieterisches angenommen. Heinrich schrieb das Mißbehagen, das ihn gleichfalls ergriff, der Kälte zu. Als er die Felsenschlösser von weitem erblickte, blieb er zurück, um den armen Mustapha zu schonen. Die Sonne traf jetzt mit vollen Strahlen auf den Schnee, der wie ein diamantenbesäter Teppich im Tale flitterte.


    Blaubeuren war erreicht. Er stellte das Pferd im Wirtshause ein und fragte nach der Wohnung des Klosteramtmanns.


    »Wenn Sie noch einen Augenblick warten wollen,« versetzte der Wirt, »so können Sie mit dem Herrn Baron von Varnbüler und dem Herrn Oberforstmeister Grafen von Sponeck, die soeben im Zimmer drüben eine Tasse Warmbier zu sich nehmen, in Gesellschaft hingehen.«


    »Was wollen denn diese Herren dort?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das geschieht dem Dichter zu Ehren,« dachte Heinrich und ließ sich zu der Wohnung des Amtmanns weisen.


    Er wurde dem Kloster zugeführt. »Die beiden anderen werden schon aufgetaut sein,« sagte er zu sich, »und ich werde bereits ein paar Bonmots verscherzt haben.« – Durch den Klosterhof gelangte er ins Amthaus und erstieg die Treppe wohlgemut. Als er sich nach dem Wohnzimmer umsah, erblickte er auf der Flur eine rundliche Frau, die ihm den Rücken bot; sie rang die Hände wie im tiefsten Jammer und schien sich nicht fassen zu können. Bei dem Geräusche wandte sie sich um, und er sah in ein Gesicht mit edlen Zügen, in Tränen gebadet, die ihm das tiefste Mitleid abnötigten. Er vermutete, die Frau vom Hause zu sehen, und ihm ahnte ein Unglück.


    »Was ist geschehen?« rief er ihr entgegen, »ist den beiden Herren etwas widerfahren?«


    »Wem?« fragte sie und ließ ihre Augen prüfend auf ihm ruhen.


    »Ist denn der Schlitten noch nicht da?«


    »O ja,« versetzte sie, »Herr Schubart und mein Mann sind glücklich angekommen. Was steht zu Befehl?« fügte sie etwas stutzig hinzu.


    »Ich gehöre zur Gesellschaft, wenn's Ihnen genehm ist,« entgegnete er mit einer freundlichen Verbeugung, »der Herr Amtmann war so gütig, mich ebenfalls einzuladen.«


    Sie bedachte sich einen Augenblick. »Sie müssen sich ein wenig gedulden,« sagte sie endlich und schien mit sich im Kampfe zu sein; »ich will Ihnen meines Mannes Arbeitszimmer öffnen; hier, wenn's gefällig ist, und« – ein beinahe flehender Blick begleitete diese Worte – »haben Sie die Güte, sich hier zu verweilen, bis ich Sie rufe.«


    Mit diesen Worten machte sie die Türe hinter ihm zu. »Vielleicht ein häuslicher Kummer,« dachte Heinrich, »aber fürwahr ein seltsamer Empfang, das!« – Er sah sich um, besah flüchtig einige Kupferstiche an der Wand und trat zu einem Arbeitstisch, auf welchem Bücher und Akten lagen. Er erblickte ein Blatt von Schubarts Chronik und irrte mit den Augen darauf umher. Da stieß er auf eine grün angestrichene Stelle, die ihn in nicht geringe Bestürzung versetzte. Es war eine Klage über die Kinderlosigkeit so vieler deutschen Fürstenthrone; auch Württemberg war unter diesen genannt, und die Ursache, hieß es, sei leichter zu denken als zu sagen. – »O über den ewigen Störenfried!« rief Heinrich, »was geht denn ihn das an? er ist ja auch nicht rein! Wenn doch diese Zionswächter der Moralität bei sich selbst anfangen wollten! Aber wie stimmt diese Notiz zu meinem Auftrag? Ist sie älter oder jünger?« – Er sah nach der Nummer und hielt das Datum seiner Audienz auf der Solitüde damit zusammen, es war nicht klar zu entscheiden, der Herzog konnte das Blatt damals schon gelesen, er konnte es erst nachher bekommen haben; zudem war zu bezweifeln, ob Karl irgend eine Zeitschrift regelmäßig lese. Freilich hatte er einige Worte fallen lassen, die wenigstens so gedeutet werden konnten, als wüßte er um jene Beleidigung. »Ich kann nicht weitergehen,« dachte Heinrich, »ich muß vorher wissen, wie der Herzog das aufnimmt. Wenn er wüßte, daß der Unbesonnene jetzt auf seinem Boden ist – aber der Amtmann will ja auch Aufträge haben – der Amtmann? O mein Gott, jetzt seh' ich!« – Wie ein Blitz zuckte ihm eine Klarheit durch die Seele, instinktmäßig fuhr er auf, den verratenen Mann zu retten, die Verfolger waren ja schon angekommen. Jetzt durchschaute er die Absicht der gutgesinnten Frau, sie hatte ihn, den sie demselben Lose verfallen glaubte, auf die Seite bringen und verbergen wollen, bis alles vorüber wäre.


    Er riß eine Tür auf, die in ein Schlafzimmer führte. Er eilte hindurch, öffnete eine zweite, und in diesem Augenblick hörte er die metallene Stimme, die er gestern bewundert hatte, mit festem und starkem Tone sagen: »Ich hoffe, der Herzog werde mich nicht ungehört verdammen, noch weniger mich im Kerker verfaulen lassen.«


    Er sah sich um und fand – Schubart von einem Offizier und einigen Männern in Ziviluniform umringt und verhaftet. Zwei Soldaten hielten die Türe besetzt. Der Amtmann ging mit bedauernder Gebärde im Zimmer hin und her. »Mir ist's leid!« wiederholte er fort und fort, »Gott weiß, mir ist's leid!« Seine Frau stand mit gerungenen Händen da. Ein Mädchen, über ihr Spinngeräte gebeugt, hüllte ihr Gesicht in die Schürze. Sprachlos und vernichtet mußte sich der Jüngling an den Türpfosten lehnen. So sah er vom Nebenzimmer aus, wie der Gefangene abgeführt wurde, wie einer der Zivilbeamten ihm herzlich die Hand drückte, für die kalte Reise seine Handschuhe mitgab, und der Major mit Teilnahme und Schonung ihn hinausbegleitete. Alle folgten, und Heinrich legte die Hand an die Stirne, ob er nicht geträumt habe; da er aber den menschlich fühlenden Beamten bemerkte, der allein zurückgeblieben war und sich mit der Hand über die von Tränen schimmernden Augen fuhr, eilte er auf ihn zu, faßte ihn krampfhaft am Arm und sagte mit zitternder Stimme: »Mein Herr! ich habe ein gewisses Recht, mich in diese Sache zu mischen – ich will es Ihnen dartun – ich will Ihnen alles anvertrauen – kehren Sie sich nicht an meine Verwirrung – wollten Sie mir zwei Worte vergönnen?«


    »Reden Sie!«


    »Nicht hier, o nicht hier!« rief der Jüngling, »hier ist die Luft vergiftet! ich bitte, gönnen Sie mir in einem anderen Zimmer Gehör!«


    Der Beamte nahm ihn stillschweigend bei der Hand und führte ihn in ein anderes Zimmer. Heinrich stammelte eine Erzählung von den Absichten des Herzogs auf Schubart, von jenem Auftrag und seiner Reise heraus.


    Der Beamte zuckte die Achseln. »Eine so schnelle Umwandlung aller Vorsätze,« sagte er, »ist mir unbegreiflich; gleichwohl hat sie stattgefunden, wenn ich Ihnen glauben darf, worin ich keinen Augenblick anstehe. Hier, sehen Sie die Verhaftungsorder.« – Sie war nur um einen Tag jünger als sein Auftrag. – »Wenn ich meinen Vermutungen Raum geben darf,« fuhr der Beamte fort, »so war diese Szene längst vorbereitet; aber nach dem, was Sie mir sagen, scheint der Herzog Gnade und Ungnade gleich abgewogen und, vielleicht selbst ungewiß, dem Zufall oder dem Schicksal des unglücklichen Mannes überlassen zu haben. Sein böser Stern hat die Ungnade auf sein Haupt gelenkt, und sie wird ihn schwer drücken. Vermag ich etwas über Sie, mein Sohn, so bitten Sie beim Herzog für Schubarts Familie, er hinterläßt sie in tiefer Not, sie hat, wie ich weiß, nur noch für ein paar Tage zu leben. Bitten Sie ihn! er ist menschlich, wenn auch leidenschaftlich; ich werde dasselbe tun. Leben Sie wohl.«


    »Leben Sie wohl!« rief Heinrich, »bin ich denn so ganz hilflos? Dort muß ich einen verratenen Freund abführen sehen, und hier muß ich einen Biedermann zurücklassen an der Seite eines&nbsp;–«


    Der Beamte drückte ihm den Finger auf die Lippen. »Still!« sagte er, »ich darf nicht hören, was Sie sagen wollen. Wenn ich bedenke, wie Vorurteile und falsche Rücksichten einen Mann, der mir so manches Jahr schon rechtlich und tadellos zur Seite stand, zu einer solchen Tat veranlassen konnten, so möcht' ich blutige Tränen weinen.« – Er ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, eine ehrwürdige, gebeugte Gestalt, dann trat er vor den jungen Mann und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Dies ist,« sagte er mit leiser Stimme und vorsichtigem Blick, »dies ist wieder ein Beweis, wie sehr unser Beamtenstand gehoben zu werden bedarf. Dieser Mann hat es nicht aus Geiz getan, denn er ist wohltätig, ja er opfert sein Vermögen; auch bekommt er nichts für diesen Fang, ich weiß vielmehr, der Herzog ist noch sehr im Rest bei ihm; ich wage nicht einmal zu sagen, aus Ehrgeiz, denn er ist, soviel ich weiß, mit seinem Posten zufrieden, sondern aus Diensteifer! Fragen Sie Männer wie Moser und Huber, wie sie über die Tat dieses Mannes urteilen werden. Glauben Sie, dieser Mann ist nicht der einzige, der die Befehle des Herrn für absolut und einen unruhigen Schriftsteller – einen Grenzfeind seines Herzogs, wenn ich so sagen darf – für ein rechtloses Subjekt ansieht, dem man nicht einmal ein moralisches Benehmen schuldig ist. Überdies behauptet er, er habe ihn gewissermaßen gewarnt. – Sie sind noch jung, mein Freund, und ich habe Vertrauen zu Ihnen, wenden Sie Ihr Leben dazu an, den Samen echter Bildung auszustreuen; denn diese ist es allein, was den Menschen auf eine höhere Stufe hebt, der ohne sie, er sei, was er wolle, doch immer nur ein Sklave bleibt.«


    Er umarmte den Jüngling, der, sich seiner kaum bewußt, aus dem Hause fortstürzte, sein Pferd aus der Herberge riß und wie ein Rasender durch die noch immer versammelten Volkshaufen sprengte. Nicht weit von der Stadt traf er auf den Wagen, in welchem Schubart abgeführt wurde. Er bog links ab, um ihn nicht mehr sehen zu müssen, denn was konnte er ihm jetzt sein?


    Ein augenblickliches Gefühl trieb ihn nach Reutlingen, es war ihm, als müßte er in dem friedlichen Hause des Bürgermeisters Trost suchen. Aber es war nur das Gefühl eines Augenblicks; als er an die Wegscheide kam, lenkte er mit Heftigkeit rechts ein und ritt über Urach ins Unterland. Dort war der Schnee schon wieder geschmolzen, und er ritt, schläfrig und gedankenlos über dem Pferde hängend, durch einen tiefen Kot.

  


  
    

  


  
    In jenem sel'gen Augenblicke,

    Ich fühlte mich so klein, so groß!

    Du stießest grausam mich zurücke

    Ins ungewisse Menschenlos.


    Goethe,Faust.

  


  
    Als unser Freund wieder in Stuttgart eingeritten war und sein Pferd in den Marstall zurückgesandt hatte, war es sein erstes Geschäft, sich nach dem Aufenthalt des Herzogs zu erkundigen. Er wollte zu ihm eilen, dringend sich für den unglücklichen Schubart verwenden – noch immer hatte er Zweifel: vielleicht war es mit der Verhaftung nicht so ernst gemeint, vielleicht war es nur auf einen Schreck abgesehen, und alles konnte sich noch heiter lösen. Aber leider! Auf seine Anfrage erfuhr er, der Herzog befinde sich mit der Gräfin von Hohenheim auf dem Asperg, um für den Gefangenen einen engen Käfig zurichten zu lassen und bei seiner Einsperrung zugegen zu sein. Er konnte nicht länger zweifeln.


    Abends kam der Herzog zurück und verweilte den folgenden Tag in seiner Residenz. Heinrich ging, so früh als er's wagen durfte, ins alte Schloß und ließ sich melden. Nach einer starken Stunde wurde er vorgelassen. Der Herzog stand an ein Tischchen gelehnt, die dichten blauen Vorhänge warfen einen blassen Schatten über sein Gesicht, er musterte den Eintretenden vom Kopf bis zu den Füßen: »Wer ist Er?« rief er ihm herrisch entgegen.


    »Heinrich Roller, den Eure Durchlaucht nach Ulm zu senden die Gnade gehabt haben.«


    »Ah so! Unser Abenteurer von neulich! Er hat schlechte Geschäfte gemacht.«


    »Wie?« rief Heinrich, »also geschah es wirklich auf Befehl Eurer Durchlaucht&nbsp;–?«


    »Seh doch einer! Ich glaube gar, Er will mich konstituieren? Er?«


    »Geruhen Eure Durchlaucht,« entgegnete Heinrich, »mir keine Anmaßung zuzutrauen; aber nach dem Auftrag, dessen ich gewürdigt worden bin, ist es wohl natürlich, daß mir die schnelle Wendung dieser Angelegenheit kaum glaublich sein kann, zumal ich nicht weiß, was der Unglückliche verbrochen hat?«


    »Und das ist Er gekommen, mich zu fragen?«


    »Ich bin gekommen,« rief Heinrich mit überwallendem Herzen, »um Gnade für einen Mann, der verräterisch ins Netz gelockt worden ist, und für seine hilflos hinterlassene Familie zu flehen.«


    »Für die Familie ist gesorgt, besser als jemals,« sprach der Herzog, »für Seinen Zeisig ist ebenfalls gesorgt, und, damit Er Satisfaktion hat,proditorem odi. Will Er sonst noch was?«


    »Die Pfarre von Illingen, wenn Eure Durchlaucht gnädigst geruhen wollen.«


    Der Herzog trat einen Schritt zurück und maß ihn mit den Augen. »Ich glaub' Er hat sich wieder auf Seinen ritterlichen Ackergaul gesetzt,« sagte er endlich. »Was will Er denn Seinen Leuten vorpredigen? Er hat ja noch gar nichts erlebt.«


    »Gnädigster Herr, ich habe von dem verworrenen Lauf der Welt mehr gesehen, als ich mir jemals wünschen mochte, und es bedarf keiner weitläufigen Erfahrung, um die mir anvertrauten Seelen in ihren einfachen Pflichten zu erhalten.«


    »Ja,« rief der Herzog, »so treulich, daß diese Einfalt, wenn sie mit der Vielfältigkeit zusammentrifft, gleich strauchelt und elendiglich hinfällt. Ich kenne das, ich hab' in meinen jüngeren Jahren auch so einen Magisterstraktat geschrieben. Da wird die Tugend ganz weiß und das Laster ganz schwarz gemalt, und hernach, wenn sich die arme Seele in der Welt umsieht, so sind die beiden Farben nirgends zu finden. Wär's nicht mit zu großen Schwierigkeiten verknüpft, so hätt' ich dem Unfug schon längst gesteuert, daß man euch junge Leute gleich aus eurer Lernhöhle weg auf die Kanzel stellt; denn von Gott und rechts wegen sollte man keinen zum Pfarrer machen, der sich nicht wenigstens zehn bis zwölf Jahre tüchtig in der Welt herumgetrieben hat.«


    Heinrich verbeugte sich schweigend.


    »So ist Er zum Beispiel,« fuhr der Herzog fort, nachdem er ihn eine Weile fixiert hatte, »so ist Er jetzt voll moralischen Ingrimms, weil Er zum ersten Male auf eine kuriose Art mit der Welt zusammentrifft. Aber hätte Er in die Karten sehen können, so würde Er ganz anders urteilen.«


    »Gnädigster Herr,« sagte Heinrich, »ich bin nicht gekommen, zu urteilen, sondern um Gnade zu bitten.«


    »Die soll Ihm auch gewährt werden, wenn's an der Zeit ist,« versetzte der Herzog. »Für jetzt kann Er zufrieden sein, daß ich Seinen Mann gerettet habe. Ja, seh' Er mich nur an, so groß Er will! Wenn er nicht auf dem Asperg säße, so ging' er jetzt irgend einem ungarischen Schloßverließ und daselbst der Tortur und dem Hungertod entgegen.«


    »Wegen einer Kleinigkeit&nbsp;–«


    »Diese Kleinigkeit war unter den jetzigen politischen Konjunkturen ein sehr dummer Streich, umsomehr, als er schon ein volles Kerbholz in Wien hatte. Ich erfuhr das Vorhaben, kaum als Er weggeritten war, und man konnte nicht mehr zögern. Nun, wie ist denn Seine Reise abgelaufen?«


    Heinrich mußte erzählen und malte mit so starken Farben, daß der Herzog zuletzt finster sagte: »Was kann ich davor, daß meine Order auf so plumpe Weise ausgeführt wurde? Übrigens ist Seines Helden Zartgefühl auch nicht groß. Da les Er zum Beispiel,« fügte er hinzu, indem er ein Blatt vom Tischchen nahm, »les Er! Und es ist nicht die einzige Sottise, die Sein Chronist begangen hat.«


    Heinrich las und erkannte mit Bestürzen Schubarts Hand; der Himmel mochte wissen, welchem Unvorsichtigen oder Bösgesinnten er das Epigramm anvertraut hatte, und auf welchem Weg es so unglücklich an die rechte Behörde gekommen war.


    »Les Er's laut!« rief der Herzog.


    »Gnädigster Herr!«


    »Ich sag', Er liest mir's vor!«


    Da half kein Protestieren noch Bitten; Heinrich mußte den fatalen Vers laut und vernehmlich lesen!

  


  
    »Als Dionys zu Syrakus

    Aufhören muß

    Tyrann zu sein,

    Da wird er ein Schulmeisterlein.«

  


  
    Eine beigeschriebene Chiffre bezeichnete den Stifter der Akademie deutlich genug.


    »Na, das soll er nicht in den Wind gesprochen haben,« versetzte der Herzog; als unser Freund gelesen hatte, »ein Schulmeister will ich ihm sein, und ich hoffe, die Lektion soll ihm wohlbekommen. Eigentlich wär' es die glänzendste Strafe, wenn ich ihn dafür in die Akademie unter die jungen Leute steckte, aber das geht nicht an, er ist zu alt und hartgesotten dazu. Drum hab' ich ihn anderswohin getan und will an ihm nachholen, was in seiner Jugend versäumt worden ist und was wir neulich besprochen haben, die Erziehung. Da wird's nun ganz von ihm selbst abhängen, wie lang dieser Kursus dauern soll: sowie er zur Freiheit reif ist, soll er sie haben, und das Nötige dazu. – »Übrigens,« fügte er mit strengem Tone bei, »übrigens glaube Er ja nicht, daß ich mich vor Ihm habe rechtfertigen wollen; meine Intention war, Ihm den Kopf zurechtzusetzen und einen Standpunkt anzugeben, auf welchem der verworrene Weltlauf klar erscheint.«


    Mit diesem halb gnädigen halb ungnädigen Bescheid entlassen, stand unser armer Freund im Schloßhof, eh' er wußte, wie er eigentlich heruntergekommen war. Er befand sich in einer seltsamen Stimmung; vor wenigen Augenblicken hatte er für einen Freund gezittert, und nun war er über sein eigenes Schicksal ungewiß. Schubart machte ihm keine große Sorge mehr; das schlimmste, was er für ihn voraussehen zu können glaubte, war, daß der Herzog ihn, um den Schein gegen den kaiserlichen Hof zu beobachten, und zugleich, um den eigenen Unwillen an ihm auszulassen, einige Monate auf der Festung lassen und dann etwas mürb und zerknirscht nach Stuttgart berufen würde, um ihn in ein Amt einzusetzen, das erfreulicher und sicherer war als das Chronikschreiben.


    Aber was sollte aus unserem Helden werden? Er war entlassen, ohne eine Andeutung dessen, was man mit ihm vorhabe. Lag sein Los in einer gnädigen Hand zu baldiger Entscheidung? oder war er auf die Seite gelegt, mit jenem seltsamen Aberglauben der Großen, die den Zufall, der einem ihrer Werkzeuge in den Weg getreten ist, so oft für einen Wink des Schicksals halten? War er für immer aus den weichen Armen der Mutter Kirche gerissen? und aus den noch weicheren seiner Braut? Liebte er sie nicht genug, um den gehörigen Nachdruck zur Durchsetzung seines ersten Planes anzuwenden? Denn er hätte nur darauf bestehen dürfen, den Fürsten an sein gegebenes Wort zu erinnern; die Pfarre war ihm zugesagt, und ob ein, nach des Herzogs Ansicht, allzu junger Geistlicher mehr oder weniger im Klerus war, das fiel nicht ins Gewicht; überdies war die Frage, ob er seinem Posten gewachsen sei, etwas, das zunächst vor das Forum der Kirche und vor sein eigenes Gewissen gehörte. Aber hier kommen wir auf einen sonderbaren Punkt im menschlichen Gemüt: eine dämonische Macht scheint uns oft zu hindern, wenn wir den raschen Schritt tun wollen, solang wir's noch können, den Schritt, der über unser Leben entscheidet; die Menschen nennen es Feigheit, Zerstreutheit, Trotz – und es war vielleicht unser Schicksal.


    Wie dem nun sein möge, der sonst so lebhafte und zu extremen Schritten geneigte junge Mann blieb die nächste Zeit untätig im »Schwarzen Adler« zu Stuttgart liegen. Untätig, denn obgleich er seinen Shakespeare kommen ließ und einige Dramen zu übersetzen begann, so war sein Gemüt doch wenig dabei beschäftigt, und die Arbeit mag frostig genug ausgefallen sein. Er verließ das Zimmer nicht, und der Wirt, der diesem Treiben verwundert zusah, suchte ihn vergebens unter die Menschen zu bringen. Er konnte es nicht über sich gewinnen, seinem Schwager und seiner Schwägerin gewissermaßen als Schiffbrüchiger vor die Augen zutreten. Und nun vollends Lottchen! Wenn er an seine letzte hochtrabende Epistel zurückdachte, was sollte, was konnte er ihr jetzt schreiben? Ach, nichtihrtreues blaues Auge war es, was er fürchtete, wenn er das Briefpapier zurechtlegte und wieder auf die Seite warf; es war der ernste Blick des Vaters, den er im Geist auf seine Bekenntnisse gerichtet sah. Nun fühlte er's, wie schnell man durch den ersten Schritt aus der Bahn des Gewöhnlichen, wie weit man seitwärts getrieben wird! Er verschob das Schreiben von einem Tag zum anderen; der Herzog konnte ja schicken, es konnte etwas Neues, Günstiges zu melden sein. Aber der Herzog schickte nicht nach ihm. Wer es schon erlebt hat, dieses dumpfe Brüten, dieses ängstliche Harren, wo die Zeit in gleichgültigem Wechsel an uns vorübergeht, wo die Sphinx unseres Lebens wie ein Alp auf unserer Seele liegt, die ein Mal ums andere schmerzlich aufschreien möchte: »Hüter, ist die Nacht nicht hin?« – der mag die Lage unseres armen Freundes ermessen. Auf ihm war ein Bann, den auch kein Shakespeare zu lösen vermag.


    Ein Genius von minder hoher Bedeutung, aber einer von den freundlichen, sollte ihm diese Gefangenschaft erleichtern. Sie mochte etwa eine Woche gedauert haben, als der Wirt eines Tages zu ihm sagte: »Sie kramen ja den ganzen Tag in Büchern, warum gehen Sie denn nicht auf die Bibliothek, die Ihnen vor der Nase liegt?« – Heinrich, der das große Gebäude die ganze Zeit über vor den Augen gehabt hatte, war über diese Bemerkung betroffen und ging im gelehrten Instinkt auf der Stelle hinüber. Die Antiken, die ihm auf der Treppe entgegensahen, wirkten in ihrer großartigen Ruhe erhebend auf ihn, und oben traf er den Professor Balthasar Haug, der die ganze gelehrte und schöne Literatur von Württemberg in seiner Person vereinigte. Dieser freundliche Mann, der häufig auf der neuerrichteten Bibliothek arbeitete, war ihm gleich bei der Frage nach dem ersten Buch behilflich, und sein Betragen munterte die Bibliothekare zu derselben Gefälligkeit auf. Heinrich brachte von jetzt an täglich einige Stunden auf der Bibliothek zu, wo er meist mit Haug zusammentraf, die Bibelausgaben, deren Sammlung sich der Herzog angelegen sein ließ, und manche seltenen Schätze der Wissenschaft wurden gemustert, oft auch war Schubart, für welchen Haug die innigste Freundschaft fühlte, der Gegenstand ihrer Unterredungen, und sie waren tief gerührt, als sie eines Tages in der Chronik, die nun von dem guten, vorsichtigen Miller fortgesetzt wurde, Schubarts Porträt, das er selbst noch seinem Leser versprochen hatte, mit den ausdrucksvollen Worten angekündigt fanden: »Er weiß es nicht, daß sein Versprechen erfüllt wird! O wüßt' er's! Könnte er dir selbst dies Geschenke machen! Er kann nicht!« – Glücklicherweise wußten sie nicht, wie jammervoll der Arme inzwischen seine Tage hinlebte.
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